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Zeppelin⸗Luftſchiff 


ſch land zur See 
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Der neueſte Vorſtoß unſerer Luftflotte 


zit allen zu Gebote ſtehenden Kriegs- 
R mitteln“ ſollte gegen alle feindlichen 
Schiffe im Kanal uſw. vorgegangen 
werden, jo lautete die Bekanntgabe 
des Admirals von Pohl, des Chefs unjeres 
Admiralſtabes, vom 2. Februar 1915, nachdem 
England ſeinen Schiffen befohlen hatte, falſche 
Namen zu führen und neutrale Flaggen zu heißen. 

England wollte damit unſeren UAnterſeeboots⸗ 
krieg möglichſt lahmlegen und die Neutralen 
auf den Plan rufen, ſich ſelbſt dabei möglichſt 
ſichern und im Trüben fiſchen. So begann laut 
Ankündigung vom 4. Februar die ſogenannte 
„Anterſeebootsblockade“ vierzehn Tage ſpäter. 

Die zur ſelben Zeit zuerſt vorgehenden deut⸗ 
ſchen Marineluftſchiffe hatten das Unglück, daß 
zwei von ihnen, „L 3“ und „L 4“, in der Nacht 
vom 17. zum 18. Februar an der ſüdlichen Weſt⸗ 
küſte von Jütland einem ſchweren Sturm zum 
Opfer fielen. Sonſt würden wir wohl bald 
von einem erfolgreichen Angriff auf die engliſche 
Oſtküſte gehört haben, auf die in deren Häfen 
liegenden vielen Schiffe und Fiſcherfahrzeuge, 
welch letztere ſich beſonders beim Legen und 
Aufräumen von Seeminen betätigten. 

Dann folgte eine ganze Reihe von Vorſtößen 
deutſcher Marineluftſchiffe auf die ganze engliſche 
Oſtküſte, die mehrfach außerordentlichen Er⸗ 
folg hatten. Sie wurden bald auf die Docks 
und Schiffseinrichtungen im Oſten Londons aus- 
gedehnt, und wir hörten mehrfach» 
daß engliſche Kriegs- und Han- 
delsſchiffe ihnen zum Opfer ge⸗ 
worden waren. — In England 
entſtand teilweiſe Panik, vor allem 
zeigte ſich die Wirkung in dem 
Wutgeheul der engliſchen Preſſe 
über dies „unmenſchliche Ge⸗ 
baren der deutſchen Barbaren“. 
„Wie ſeinerzeit die Hunnen, kehr⸗ 
len ſie ſich nicht daran, harmloſe 
Frauen und Kinder zu morden“ 
u. dgl. m. Aber es half alles 
nichts, die Luftſchiffe kamen 
immer wieder und richteten mit 
ihren Bombenwerfern ſchwere 
Verheerungen unter den Schiff⸗ 
fahrts⸗, Handels- und Induſtrie⸗ 
anlagen an. — Dann kam eine 
größere Pauſe, leider durch das 
ungünſtige Wetter hervorgerufen, 
weil in den folgenden Zeiten des 
Neumonds ſtets ſchweres ſtürmi⸗ 
ſches Wetter mit viel Regen 
und Nebel herrſchte. 

Die Nacht vom letzten Januar 
zum erſten Februar brachte 
wieder günſtige Verhältniſſe, 
welche von den Leitern unſeres 
Luftſchiffweſens gebührend aus⸗ 
genutzt worden ſind. 

Der neueſte Vorſtoß unſerer 
Zuitiloite iſt eine herrliche Glanz⸗ 
leif ug geweſen. Nicht 500 Ki⸗ 
lometer nur — von der inneren 
deutſchen Bucht der Nordſee bis 
zur engliſchen Oſtküſte — nein, 
750 Kilometer rund, d. h. etwa 
1600 Kilometer hin und zurück 
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Der „Emden“- Kommandant, 
Fregattenkapitän v. Müller 
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Von Hermann Kirchhoff, Vize⸗Admiral z. D. 


iſt von einem unſerer Marineluftſchiff⸗Geſchwa⸗ 
der vorgegangen worden. Dem in dieſem Kriege 
wichtigſten Hafen Großbritanniens, dem großen 
Hafen von Liverpool an der Weſtküſte, galt 
der Beſuch. Dort, wo vor FJahresfriſt zum 
erſten Male unſere raſtloſen Anterſeeboote 
in der Iriſchen See mit großartigem 
Erfolge auftraten, dort ſind jetzt auch unſere 
Luftboote erſchienen und haben Docks⸗, Hafen- 
und Schiffahrtsanlagen dieſes wichtigen Ein⸗ 
fuhrhafens Englands mit Erfolg mit Bomben 
beworfen. 

Nach den amtlichen Mitteilungen wurde 
überall — auf dem Hin» und Rückwege wurden 
die wichtigen Induſtrieſtädte Mancheſter, Shef⸗ 
field u. a. heimgeſucht — ſtarke Wirkung durch 
mächtige Erploſionen und heftige Brände beob⸗ 
achtet. Ebenſo wurden Orte an der Oſtküſte 
angegriffen, und am Humber wurde ſogar eine 
Batterie zum Schweigen gebracht. 

Die Luftſchiffe wurden von allen Plätzen aus 
ſtark beſchoſſen, aber nicht getroffen. Zum ſchwe⸗ 
ren Ärger des ſtolzen Inſelvolks, das ſich zu 
Lande und an Bord in außerordentlicher Weiſe 
gegen ſolche Angriffe gerüſtet hatte, ſind ſämt⸗ 
liche Luftſchiffe trotz der ſtarken Gegenwirkung 
wohlbehalten zurückgekehrt. 

Der Angriff auf Schiffahrt, Handel und In⸗ 
duſtrie — die drei gehören untrennbar zuſammen 
— iſt ſomit in außerordentlicher Weiſe geglückt. 
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Seemänniſch (richtiger wohl luftmänniſch) und 
militäriſch haben die Anſeren ihr Vorhaben ge» 
ſchickt geplant und eingeleitet und in hervor⸗ 
ragender Weiſe glänzend bis zum guten Ende 
durchgeführt. 

In England wird jetzt ein erneutes Wut⸗ 
geheul anheben, ſind unſere ſchlimmſten Gegner 
doch ſchon ſeit langem raſend vor Zorn und Haß, 
daß ſie uns weder auf ihrem eigenſten Element — 
als welches fie die Gewäſſer anſehen — noch am 
Lande und nun gar in der Luft bezwingen 
zu können. Es fehlt ihnen bei letzterem geradezu 
an allem. Luftſchiffe kann England nicht bauen, 
ſie verſagten ſtets; die Flugzeuge zeigen ſich 
überall den Luftſchiffen in keiner Weiſe gewachſen; 
die Abwehrgeſchütze nützen nichts und haben noch 
keinerlei Ergebnis erzielt. Es ſieht ſomit ſchlimm 
mit dem Luftkriege für England aus, das durch 
dieſen, in Verbindung mit dem rückſichtslos 
durchgeführten Anterſeebootskriege, in der Haupt⸗ 
ſache mürbe gemacht werden muß. 

Was werden wir jetzt alles zu hören bes 
kommen: Entrüſtung, Staunen, Schrecken, Wut. 
In alle Welt wird von der ruchloſen Tat der 
unmenſchlichen Deutſchen gefunkt werden, denen 
nicht einmal der jungfräuliche Boden des kultur⸗ 
hohen Großbritanniens mit ſeiner harmloſen 
Bevölkerung heilig ſei. Anterſeeboote und Minen 
im Waſſer ringsum, Luftſchiffe und Flugzeuge 
in der Luft, überall ernſte Gefahren für den heißge⸗ 
liebten Handel, denen man nichts 
Gleichwertiges zur Abwehr ent⸗ 
gegenſtellen kann. — Wir aber 
freuen uns, daß unſere Marine 
wiederum erneut an den Lebens- 
nerv Englands herangekommen 
iſt. Wir wüten ſo im Waſſer 
und in der Luft. „Deutſch⸗ 
land zur See“, unter der 
Waſſeroberfläche, und „Oeutſch⸗ 
land in der Luft“, hoch oben 
in den Wolken; die deutſche Ma⸗ 
rine zeigt auf dieſen beiden Ge⸗ 
bieten dem ſtolzen Albion, daß 
und wie es angreifbar und 
ernſtlich verwundbar iſt. 

Ob es ſchon für ſeine ge⸗ 
ſicherten Großkampfſchiffe im 
Norden zu bangen beginnt? 
Der Weg dahin iſt nicht all⸗ 
zuweit und wird mit der Zeit 
auch durch unſere Luftſchiffe 
zurückgelegt werden können. 
Was dann? Warten wir's ab 
mit Geduld, wir wiſſen, welche 
Mittel wir an der Hand haben, 
um mit der Zeit auch den 
ſchamloſeſten Seeräuber bezwin⸗ 
gen und mürbe machen zu können. 

O du mein liebes Gold! 
— ſo wird jetzt mancher in 
Großbritannien jammern! Denn 
das liebe Gold iſt Englands 
Heiligtum. Von anderen dachte 
Albion, wie immer, den Krieg 
gegen den unbequemen Konkur- 
renten führen zu laſſen. Es fühlte 
fi ſicher auf feiner Inſel. And 
nun geht es ihm ſelbſt ans Leder. 
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Chronik des Seekriegs 


9. Februar 1916 

5 deere ſchneidige Flotte hat uns wieder Liverpool und Sheffield, bildet einen gewaltigen als die abſolute Anſicherheit des engliſchen Schiffs⸗ 

5 1 ein paar frohe Tage verſchafſt. Zwar Erfolg, der nicht mehr und nicht weniger bedeutet, verkehrs auch nach der engliſchen Weſtküſte. Nicht 
b SE wiſſen wir ja, daß ſie i i 3 N nur deutſche Anterſeeboote be» 
DIAS unermüdlich tätig iſt, 2 3 drohen jetzt die Iriſche See, ſon⸗ 
und es werden von ihr Helden⸗ dern auch deutſche Luftſchiffe, und 
taten im kleinen genug verrichtet, 
von denen die Offentlichkeit nichts 


draußen auf dem Atlantiſchen 
Ozean lauern ſchnelle deutſche 
erfährt. Aber das Huſarenſtück⸗ 
chen, das die kleine „Möwe“ an 


Kreuzer, bemannt mit ſchneidigen 
Seeleuten, die den Teufel nicht 
Afrikas Weſtküſte ſich geleiſtet 
hat, iſt wieder einmal ein äußerer 


fürchten, um möglichſt vielen 
engliſchen Handelsſchiffen den 
Erfolg, der unſeren Feinden in 
die Glieder gefahren iſt und die 


Garaus zu machen. Angſtvoll 
ſteckt man im offiziellen London, 
ganze Welt aufhorchen ließ. 
Gerade in den Tagen, als die 


in den Miniſterien, im Parla- 
„Möwe“ bei Sierra Leone neun 


ment und in den geheiligten Bör⸗ 
ſenſälen die Köpfe zuſammen und 
feindliche Dampfer verſenkte und 
ein großes engliſches Schiff mit 


fragt ſich nervös, wie die „damned 
Germans“ das wieder fertigge⸗ 
Priſenmannſchaft nach Amerika bracht haben und was nun noch 
ſandte, nahm man in England 
den Mund wieder einmal ſehr 


kommt. Denn die Handelsherren 
von Liverpool und Umgebung 

voll und fabelte von dem abſoluten und von allen andern Hafenſtädten 

Schutz, den die engliſche Flotte Englands, die jeden Tag mit 

dem engliſchen Handel gewähre. 

Ja, man wollte Deutſchland durch 


ähnlichen Kataſtrophen rechnen 
vollſtändige Blockade lahmlegen. 


müſſen, werden jetzt ihre Schiffe 
nur ungern hinausſchicken wollen 
Die Ohrfeige, die die Engländer 
prompt durch die „Möwe“ er- 


in die Gewäſſer, wo die Oeutſchen 

die Fahrſtraßen unſicher machen. 
hielten, eine Leiſtung, die an die And ſie werden nicht ſtille fein, 
Heldentaten der „Emden“ unter ſondern mit Recht fragen, wozu 
Fregattenkapitän v. Müller er⸗ ſie denn eigentlich die teure Flotte 
innerte, dieſe Ohrfeige brannte bezahlen, wenn ſie nicht einmal 
noch, als die Kriegsfahrt deut⸗ 
ſcher Luftſchiffe über der eng⸗ 


in ihren Klubſeſſeln zu Hauſe 

ihres Lebens ſicher ſind, wenn 
liſchen Oſt⸗ und Weſtküſte die nicht einmal in den weit vom 
Engländer erneut belehrte, daß „German Ozean“ entfernten Ges 
ihre Flotte nicht einmal in der wäſſern die berühmte engliſche 
Lage iſt, das eigene Land zu Flotte Schutz gewährt. AndHerr 
ſchützen, geſchweige denn Deutjch- 
land ganz und gar von der Welt 


Asgquith und feine Kollegen wer- 
abzuſchließen. Beſonders die 


den die Antwort ſchuldig bleiben 
müſſen. Denn man weiß im eng⸗ 

wirkſame Beſchießung mehrerer liſchen Kabinett genau, daß man 

wichtiger Häfen und Induſtrie⸗ ä au F 

ſtädte im Welten Englands, wie Zeppelin-Zuftſchiſf über der Weste von England chillſchen Aufſchneidereien kom⸗ 


dem Lande nicht mehr mit Chur⸗ 
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men darf. Mit der Gott⸗ 
ähnlichkeitderengliſchen 
Flotte iſt es längſt vor⸗ 
bei. Auch der fana⸗ 
tiſchſte Engländer hat 
vergleichen gelernt. Wo 
hat die ſeegewaltige 
engliſche Flotte Helden⸗ 
taten und Erfolge auf⸗ 
zuweiſen, wie ſie unſer 
Auslands- Geſchwader 
unter dem Grafen Spee, 
die, Emden“, die, Karls⸗ 
ruhe“, Otto Weddigen, 
Herſing uſw. uſw. voll⸗ 
brachten. Wo die Eng⸗ 
länder nicht mit ver⸗ 
nichtender Abermacht 
auftraten, erlitten ſie 
Niederlage über Nie⸗ 
derlage. Denn daß 
die Schlacht an der 
Doggerbank nicht ein 
glorreicher Sieg war, 
wie zuerſt dem Lande 
vorgelogen wurde, ſon⸗ 
dern trotz ſtarker Jiber- 
macht eine klägliche Nie⸗ 
derlage, das weiß man 
nachgerade auch in 
England. — Man em⸗ 
pfindet an maßgebenden 
Stellen und in der gan⸗ 
zen engliſchen Flotte 
auch dieſe Inferiorität. 
Daher das heiße Be⸗ 
mühen der engliſchen 
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den Konkurrenten auf 
dem Weltmarkt auszu⸗ 
ſchalten. Darum hat es 
die ganze Welt gegen 
Deutſchland mobil ge» 
macht. Nachdem es nun 
geſehen hat, daß wir 
uns nicht ohne weiteres 
zum Ruhme Englands 
abſchlachten laſſen, daß 
es im Gegenteil ihm 
ſelbſt ans Leder geht, 
kennt die Wut Albions 
keine Grenzen mehr. 
Der Krieg mit Frank⸗ 
reich und Rußland iſt 
eine Nebenhandlung im 
Vergleich mit dem 
Kampf gegen England. 
Darüber ſind wir uns 
heute klar. Wenn das 
deutſche Volk ſich in 
Zukunft frei entwickeln 
will, jo muß der Über- 
mut der Engländer ge⸗ 
dämpft, die Vorherr⸗ 
ſchaft Englands auf 
dem Weltmeer endgül⸗ 
tig gebrochen werden. 
Inzwiſchen iſt ein leb⸗ 
hafter Streit darüber 
entbrannt, ob der von 
unſerer „Möwe“ an 
der Küſte von Sierra 
Leone aufgebrachte und 
mit einer deutſchen 


Regierung, Amerika ge⸗ 
gen uns aufzuputſchen, 
daher der blöde Haß der 
engliſchen Seeſtreitkräfte, die ſelbſt vor gemeinem 
Meuchelmord nicht mehr zurückſchrecken und in 
ihrer Wut Schiffbrüchige hilflos untergehen laſſen. 
Daher auch die fort und fort ſich wiederholenden 
heimtückiſchen Angriffe unter neutraler Flagge auf 
deutſche U-Boote. Unſere U-Boote und Luft⸗ 
ſchiffe, Kriegsmittel, die unſere Feinde uns bis 
jetzt nicht nachmachen konnten, wenigſtens nicht in 
ebenbürtiger Weiſe, ſind es denn auch, 
die von England mit beſonderem Haß 
beehrt werden. Das hat ſich wieder 
einmal bei dem Untergang unſeres 
Luftſchiffes „L 19“ gezeigt. Die Eng⸗ 
länder vermochten unſeren Luftſchiffen 
nichts anzuhaben; „L 19“ iſt einem 
unglücklichen Zufall zum Opfer ge⸗ 
fallen. Es war bei unſichtigem Wet⸗ 
ter der holländiſchen Küſte zu nahe 
gekommen, und da es ſehr tief fahren 
mußte, ſo hat leider die Beſchießung 
durch die holländiſche Küſtenwache 
feinen Untergang herbeigeführt. And 
nun ereignete ſich eine Szene, die ewig 
ein Schandfleck in der Geſchichte der 
engliſchen Schiffahrt bleiben wird. 
Hilflos und ſchon halb verſunken trieb 
das Wrack des Luftſchiffes der eng⸗ 
liſchen Küſte zu. Auf der Höhe von 
Grimsby begegnete es einem eng- 
liſchen Fiſchdampfer. Und die Anmen⸗ 
ſchen, welche die Beſatzung dieſes 
Dampfers bildeten, verweigerten der 
mit den Wellen kämpfenden Mann- 
ſchaft des Luftſchiffes die Rettung. 
Die Ausrede der Leute, daß fie fürch⸗ 
teten, von der Mannſchaſt des Luft⸗ 
ſchiffes überwältigt zu werden, verfängt 
nicht, denn ſie waren wohl in der Lage, 
ſich davor zu ſchützen. Der Grund da⸗ 
für, daß ſie ſich einer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen ſeemänniſchen Ehrenpflicht ent⸗ 
zogen haben, war lediglich der Haß. 
And wenn die öffentliche Meinung 
in England inzwiſchen das gemeine 


Beſchießung eines deutſchen Flugzeuggeſchwaders in Saloniki 


Verhalten der Fiſchdampferbeſatzung gebilligt 
hat, ſo beweiſt dies lediglich, daß aus Eng⸗ 
land jedes Gefühl für Ritterlichkeit und Menſch⸗ 
lichkeit geſchwunden iſt. Wir wiſſen dies 
übrigens ſchon ſeit dem Fall Weddigen und dem 
Baralongfall. Der Schleier von dem Angeſicht 
Englands iſt gefallen — England iſt unſer Tod⸗ 
feind. Es gedachte, uns zu ſchwächen und in uns 
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Die Küſten des Adriatiſchen Meeres 


Priſenmannſchaft be⸗ 
hufs Ablieferung der 
Fahrgäſte der verſenk⸗ 
ten Schiffe nach Amerika geſandte Sampfer 
„Appam“ nun als deutſches Schiff interniert oder 
an die Engländer ausgeliefert werden ſolle. Für 
den geſunden Menjchenverftand ift dieſer Streit 


eigentlich gegenſtandslos. Selbſtverſtändlich iſt 


ein Dampfer, der von einem deutſchen Kriegsſchiff 
auf Grund des Kriegsrechtes gekapert und mit 
deutſcher Beſatzung verſehen iſt, in aller Form 
Rechtens ein deutſches Kriegsſchiff ge⸗ 
worden, das nach Ablauf der üblichen 
Friſt entweder aus dem neutralen 
Hafen entlaſſen oder als deutſches Ei⸗ 
gentum bis zur Beendigung des Krieges 
interniert werden muß. Keinesfalls 
haben die Engländer ein Recht, es jetzt 
noch als engliſches Eigentum zu rekla⸗ 
mieren. Diejem allein richtigen Stand⸗ 
punkt hat unſer Botſchafter Graf 
Bernſtorff der amerikaniſchen Regie- 
rung gegenüber mit aller Entſchieden⸗ 
heit Ausdruck verliehen. 

Trotzdem darf man, angeſichts der 
englandfreundlichen Haltung Herrn 
Wilſons, auf die Entſcheidung ge⸗ 
ſpannt fein. Es haben ſich auf po- 
litiſchem Gebiet in Amerika in letzter 
Zeit genug Dinge ereignet, die der 
geſunde Menſchenverſtand nicht be⸗ 
greift. 

Aus den Kolonien kommt 
eine teils betrübende, teils erfreuliche 
Kunde: Dem Reft der deutſchen Be⸗ 
völkerung Kameruns, 900 Köpfe ſtark, 
iſt es gelungen, nach der benachbarten 
ſpaniſchen Guineakolonie überzutreten, 
wo ſie herzliche Aufnahme gefunden 
hat. Auch Kamerun iſt demnach der 
engliſch⸗franzöſiſchen Abermacht vor⸗ 
läufig erlegen, nachdem ſich unſere 
Landsleute 1¼ Jahre lang todes⸗ 
mutig gegen den feindlichen An⸗ 
ſturm gewehrt und manche von ihnen 
ihre Treue gegen das Vaterland mit 
dem Tode bezahlt hatten. 
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Eine ſtarke Leine fliegt nach dem Boot hinunter, im nächſten Augenblick hat der Lotſe ſie ergriffen 


Der Lotſe 


ohl hat auch die „chriftliche Seefahrt“ 
— im allgemeinen der konſervatipſten 
Berufe einer — ſeit dem Aufkommen 

des Dampfers der neuen Zeit Kon⸗ 
zeſſionen machen müſſen und gemacht. Selbſt 
Leute, deren eigene Fahrzeit gar nicht ſo weit 
zurückliegt, finden, auch an Bord von Seglern 
ſogar, heut ſchon Bequemlichkeiten, von denen man 
noch vor kurzer Zeit gar nicht zu träumen 
gewagt hätte, und die Tage des Skorbuts 
und des faulenden Waſſers, das koſtbarer 
als Gold war, find dem modernen See⸗ 
mann unvorſtellbare Zuſtände. 

Trotzdem freilich kann man heut noch 
ſagen, daß es kaum einen zweiten Beruf 
gibt, der an Geiſt und Körper derer, die 
ſich ihm widmen, gleich hohe Anforde⸗ 
rungen ſtellt wie der des Seemannes, und 
eine der ſchwerſten, an Verantwortung 
und Gefahren reichſten Stellungen in dieſem 
Beruf wiederum iſt die des Lotſen. 

Von dem Grundſatze ausgehend, daß 
ein in einem belebten Fahrwaſſer geſtran⸗ 
detes Schiff unter Amſtänden dem ge⸗ 
ſamten Verkehr an der betreffenden Stelle 
ſchweren Schaden verurſachen kann, hat 
man faſt überall die Beſtimmung erlaſſen, 
daß jedes einlaufende wie auslaufende 
Schiff einen Lotſen benutzen muß, woraus 
ſich naturgemäß von ſelbſt die Notwendig⸗ 
keit ergibt, auch jedem ankommenden Fahr⸗ 
zeuge jederzeit einen ſolchen zur Verfü⸗ 
gung ſtellen zu können. Mag draußen 
in der rauhen, unfreundlichen Nordſee 
der Sturm raſen und toben, ſo viel er will, 
für den kleinen, ſcharf und elegant ge⸗ 
ſchnittenen, feſt gebauten Kutter oder 
Schoner, der die Lotſen an Bord der 
Schiffe bringen ſoll, kann und darf er 
kein Hindernis ſein. Im Gegenteil, je 
ſchlechter das Wetter, um ſo dringender 
bedürfen die Schiffe der Hilfe eines 
Mannes, der das Fahrwaſſer an der ge- 
fährlichen Küſte genau kennt, um ſo eher 


muß der Lotſe hinaus in See. — Die Organi- 
ſation des Lotſenweſens, welches, mit Ausnahme 
der Jade⸗-Lotſen, deren Dienſt von der kaiſerlichen 
Marine geregelt und überwacht wird, dem Han- 
delsminiſterium unterſteht, iſt keine ſtreng einheit⸗ 
liche. Teils ſind es Aktiengeſellſchaften, welche 


die Lotſen unterhalten, teils ſind dieſelben, wie in 
Hamburg und Bremen, vom Staate angeſtellt. 


Ein alter Lotſe 


Skizzen aus dem 
Seemannsleben 


Wer Lotſe werden will, muß das Steuermanns⸗ 
patent beſitzen und ſich während ſeiner Fahrzeit 
als tüchtig und nüchtern bewährt haben; die 
Einſtellung erfolgt als Lotſenaſpirant. Nachdem 
der Bewerber in dieſer Stellung den Dienſt gründ- 
lich kennengelernt hat, findet er gelegentlich als 
Hi fslotſe Verwendung, um dann erſt, nach Ab⸗ 
legung eines Examens, zum Lotſen ernannt zu 
werden. Genaueſte Kenntnis des Fahr⸗ 
waſſers auf ſeiner Station iſt, abgeſehen 
von den nötigen ſeemänniſchen Fähigkeiten 
natürlich in erſter Linie für den Lotſen 
erforderlich. Auch bei Nacht, oder wenn 
Sturm und See eines oder mehrere der 
ausgelegten Seezeichen (Tonnen, Baaken 
uſw.) fortgeriſſen haben, muß er ſtets im⸗ 
ſtande ſein, den richtigen Weg zu finden 
und das ſeiner Obhut anvertraute Schiff 
an Sandbänken und Untiefen vorüber 
in den ſicheren Hafen zu führen. — — 

Heulend brauſt der Nordweſtſturmüber 
die weite Fläche der Nordſee dahin. Höher 
und höher türmt er die ſteilen, brandenden 
Wogen, die gierig anſtürmen gegen alles, 
was ſich ihnen in den Weg ſtellt. An den 
feſtgefügten Wandungen des Feuerſchiffes 
freilich erlahmt ihre Kraft. Trotzig ſtellt 
das maſſige, leuchtend rot gemalte Fahrzeug 
ſich den wilden, ſchaumgekrönten Geſellen 
entgegen, und vergebens verſuchen ſie, den 
ſchweren Anker aus dem Grunde zu reißen, 
in dem er Wurzel gefaßt hat; aber ſie 
finden anderes genug, woran fie ihre un⸗ 
geſtüme Kraft erproben können. 

Mit ganzer Kraft arbeitet die mächtige 
Maſchine des großen, ſtattlichen Dampfers, 
aber nur mühſam vermag ſich das Schiff 
durch die immer höher laufenden Seen hin⸗ 
durchzuarbeiten, die wie raſend gegen die 
Eiſenplatten des langgeſtreckten Rumpfes 
branden, ſchmetternd auf das erzitternde 
Deck herniederſauſen und ihren kochenden, 
ſchäumenden Giſcht bis hinauf auf die 
Brücke ſchleudern, wo, bis an den Hals 
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„Volldampf 
voraus! Oſt zum 
Nordeniſt Kurs!“ 

Ruhig, als hät⸗ 
te er nie den ſiche⸗ 
ren Boden ver⸗ 
laſſen, ſteht der 
ernſte, ſchweig⸗ 
ſame Mann auf 
der Brücke, nach⸗ 
dem er raſch mit 
den ihn begrü⸗ 
ßenden Offizieren 
einen biederen 
Handſchlag ge⸗ 
wechſelt hat. — 
Volldampf vor⸗ 
aus, dem ſiche⸗ 
ren Hafen, der 
Heimat entgegen! 
Wenn der ſtolze 
Segler von den 
mächtigen Pfäh⸗ 
len vor den „Vor⸗ 
ſetzen“ in Ham⸗ 
burg los wirft, 
um im Tau des 
kleinen, ſtarken 
Schleppdampfers 


langſam die Elbe 


Der Lotſe kommt an Bord 


in den ſchützenden Olrock gewickelt, die Hände 
feſt um das Geländer gelegt, Kapitän und Steuer- 
mann ſtehen, ſpähend hinausblicken in den Auf⸗ 
ruhr der Elemente, der rings um das Schiff tobt. 

Eine kleine Flagge weht oben im Topp des 
vorderen Maſtes, vom Sturm gepeitſcht, flattert 
ſie raſtlos hin und her, weithin ſichtbar in der 
luftigen Höhe, — es iſt das Lotſenſignal. 

„Segel voraus an Steuerbord!“ — 

Ein kleiner, dunkler Punkt iſt es, der am fernen 
Horizont auftaucht, aber die ſcharfen Augen des 
Matroſen haben recht geſehen, und näher und 
näher ſchießt der Fremde heran, ſchon nach kurzer 
Zeit als eines jener kleinen einmaſtigen Fahrzeuge 
ſich ausweiſend, die trotz ihrer geringen Größe, 
in den geſchickten Händen ihrer ſeegewohnten 
Führer ſelbſt der ſchwerſten See ungeſcheut Trotz 
bieten und ihren Weg finden. 

Wie ein Kork tanzt der kleine Kutter auf der 
See, ſcheinbar ein wehr- und willenloſes Spielzeug 
der empörten Wogen; aber es zeigt ſich gar bald, 
daß ſeine Beſatzung ſelbſt ein ſolches Wetter zu 
meiſtern verſteht. Nur das dichtgereffte Groß⸗ 
und ein kleines, dreieckiges Vorſegel ſtehen, 
aber wie ein Pfeil jagt das Boot dahin. Unter 
kräftiger, geübter Fauſt ſo ruhig und ſicher 
manövrierend wie eine kleine elegante 
Dampfjacht, geht es hinter dem Heck des 
Dampfers, deſſen Maſchine jetzt ſtoppt, 
herum, um ſo an die vom Winde ab⸗ 
gewendete Seite des großen Schiffes 
zu gelangen. Aber ſelbſt hier iſt es 
unmöglich, mit einem Boot längsſeit 
zu kommen. Zu gewaltig branden 
die rieſigen Wogen gegen den Rumpf 

+. des Schiffes, — fie würden ein Boot 
in Sekunden zu Atomen zerſchmet⸗ 
tern. — Aber der Dampfer muß 
einen Lotſen haben und er erhält ihn 
auch. — Hart an den Wind geht der 
ſcharfe, ſchlanke Kutter, und dicht an 
der Bordwand des hilfsbedürftigen 
Schiffes ſchießt er entlang. „Achtung! — 
All right!“ tönt es herüber und hinüber, 
eine ſtarke Leine fliegt nach dem Boot hin⸗ 
unter, im nächſten Augenblick hat der Lotſe 
ſie ergriffen, und in voller Ausrüſtung ſpringt 
er hinein in die kalte, ſturmgepeitſchte Flut, um, 
halb kletternd und ſchwimmend, halb gezogen und 

gehoben von der Beſatzung des Dampfers, das 
Deck desſelben zu erreichen, — 


hinab zu ziehen, 

der offenen See 

entgegen, auf der 

er Wochen, Monate hindurch einſam ſeinen Weg 

ſuchen ſoll, dann tönt, altem Brauch zufolge, noch 

ein letztes brauſendes Abſchiedshurra über den 

Hafen dahin, ſobald die Landungsbrücke von 

St. Pauli hinter dem Schiff zurückbleibt. Ein 

letzter Gruß der Heimat, die der Seemann auf 

lange, lange Zeit verläßt, die er vielleicht 
nie wiederſieht. 

Aber noch beſteht ein letztes Bindeglied zwi⸗ 

ſchen dem Vaterlande und ſeinen ſcheidenden 


Söhnen — der Lotſe, der erſt weit draußen in 


der See das Schiff verläßt, die letzten, eiligen 
Briefe an die Lieben mitnimmt, den Fortzie⸗ 
henden das letzte Lebewohl zuruft. — — 

Voll fällt die friſche, kräftige Briſe in die 
weißen Segel und keck zur Seite geneigt rauſcht 
der ſtattliche Segler dahin durch die klare, grüne 
Flut, die majeſtätiſch vor ſeinem Bug ſich breitet, 
während in nebelgrauer Ferne die letzten Kon⸗ 
turen des Landes ver⸗ 
ſchwin⸗ den. 


Modernes Lotſenſchiſf mit Hampſbetrieb 


Der Lotſe kehrt in ſeinen Kutter zurück 


„Hol die großen Raaen back!“ erſchallt es 
vom Halbdeck her, und in wenigen Augenblicken 
iſt alles zu dem Manöver bereit; der ſchlanke, 
ſcharf gebaute Gaffelſchoner, der vor kurzem 
neben dem Schiffe auftauchte, iſt raſch herange⸗ 
kommen, und es wird Zeit, daß wir beidrehen. 

„Hol weg die großen Raaen!“ 

Die Blöcke knattern, knarrend drehen ſich die 
ſchweren Rundhölzer, bis der Wind von vorn in die 
Segel fällt. den Lauf des Schiffes allmählich hem⸗ 
mend, das bald, leiſe wiegend, in der langen, regel⸗ 
mäßigen Dünung, faſt bewegungslos auf dem Waſ⸗ 
er liegt. Raſch vnd gewandt ſchwingt der Lotſe ſich 
über die Reling um auf der übergehängten Leiter 
das unten ſeiner harrende Boot zu erreichen. 

„Adjus Kaptain — adjüs Lüd, gaude Reife,“ 
klingt es herauf, und „Adjüs bok. Lotſe, — 
grüß Hamburg!“ kommt die Erwiderung zurück. 

„Braß voll!“ ertönt es vom Achter. Die Ragen 
fliegen herum, die Segel füllen ſich aufs neue, 
und das Rauſchen des Waſſers vor dem Bug 
zeigt, daß das Schiff wieder in Fahrt iſt. — 
So wenig wie der Sturm den Lotſen von 
der Erfüllung ſeiner Pflichten zurückhalten darf, 
ſo wenig endet ſein harter, entbehrungs⸗ 
reicher und gefahrvoller Dienſt bei Nacht 
und Nebel. — UAnaufhörlich kreuzen die 
kleinen, ſturmerprobten Fahrzeuge hin 
und her, um erſt, wenn alle an Bord 
befindlichen Lotſen an Schiffe abge⸗ 
geben ſind, zur Ergänzung ihrer 

Beſatzung ſowohl wie der beſcheide⸗ 
nen Vorräte den Hafen auf kurze 
Zeit aufzuſuchen. — Da heißt es 
ſcharfen Ausguck halten, in den 
dunklen Nächten unſeres rauhen, 
nordiſchen Herbſtes, ob nicht das 
helle, ſcharfe, flackernde Licht einer 
Terpentinfackel die Nähe eines Schif⸗ 
es anzeigt, das eines Führers zum 
ſicheren Hafen bedarf. — Wetterharte, 
unerſchrockene Männer allein ſind die⸗ 
ſen Strapazen gewachſen, in denen ſich 
eiſernſte, kaltblütigſte Entſchloſſenheit. hohe 
Fachkenntniſſe und Intelligenz vereinigen. 
Jene fachliche Tüchtigkeit, gepaart mit un⸗ 
erſchütterlicher Pflichttreue, die dem deutſchen 
Seemann in der ganzen Welt Achtung und Aner⸗ 
kennung verſchafft hat, ſie muß dem Lotſen in be⸗ 
ſonderem Maße eigen ſein, und — zur Ehre jener 
Braven muß es gejagt fein — fie iſt es auch. 
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| Einrichtungsſkizze einer Dampfjacht von 100 Tonnen. 
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Der ſchrafſierte Raum (doppeltſchrafſiert: Banker) würde bei Motorenbetrieb für andere Zwecke frei 


8 als Schiffsmaschinen 


enn das gewaltige Ringen, das in 
N: Q dieſer Zeit ganz Europa erſchüttert, 
an Tapferkeit und Ausdauer unſerer 
braven Truppen die denkbar höchſten 
ee geftellt hat und ftellt, jo hat es 
nächſt dem auch Technik und Induſtrie por Auf» 
gaben geſtellt, deren reſtloſe, glänzende Löſung 
kaum weniger Anerkennung verdient als die 
Leiſtung vor dem Feinbe. — Nicht in letzter 
Linie gilt das von unſerer Motoren- 
induſtrie. Daß der Motor jeder Art und 
Größe, bis herab zu landwirtſchaftlichen 
Maſchinen und Straßenwalzen, in dieſem 
Kriege mit ſeinen Millionenaufgeboten an 
Menſchen und den gewaltigen Entfernungen, 

die zu überwinden ſind, eine ganz beſonders 
wichtige und bedeutungsvolle Rolle ſpielt, 

iſt wohl nur ſelbſtverſtändlich. Ein beſonderes 
Intereſſe aber nimmt hier, nächſt den 
Maſchinen unſerer Flugmaſchinen und Zep⸗ 
peline, der Roh- oder Schwerölmotor in 
Anſpruch, deſſen Leiſtungsfähigkeit nicht 
wenig dazu beigetragen hat, unſere wackeren 
Anterſeeboote zum Schrecken der Feinde zu 
machen. Der Rohölmotor, der in der 
Hauptſache von dem vor einigen Jahren 
verunglückten Or. Dieſel auf die Bahn ſeiner 
Entwicklung gebracht worden iſt, beruht im 
Grunde auf denſelben techniſchen Bedin⸗ 
gungen, wie jede andere derartige Ma⸗ 
ſchine, d. h. er iſt ein ſogenannter Explo⸗ 
ſions⸗ oder beſſer Verbrennungsmotor. Es 
wird in den Arbeitszylinder ein Gemiſch 
irgendeines Brennſtoffes (Benzin, Benzol, 
Petroleum, Spiritus, oder im vorliegenden 
Falle Rohöl) mit atmoſphäriſcher Luft ein⸗ 
geführt, dort mehr oder minder ſtark kom⸗ 
primiert und entzündet. Die Ausdehnung 

der Gaſe bei ihrer ſchnellen Verbrennung 
(Exploſion) treibt den Kolben nach abwärts, 

der die empfangene Kraft durch ein Geſtänge 

an der Motorwelle in Arbeit umſetzt. Für 

den Ausgleich der etwas ſtoßweiſen Bewe- 
gung und die Überwindung der Totpunkte 
ſorgt ein Schwungrad. Es liegt auf der 
Hand, daß eine derartige Maſchine der mit 
Dampf betriebenen gegenüber eine ganze An- 
zahl von Vorzügen beſttzt, die für das Anterſee⸗ 
boot beſonders ins Gewicht fallen. 

Zunächſt bedeutet es eine ganz gewaltige 
Raumerjparnis, daß das Ol hier gleichſam Heiz» 
und Getriebsſtoff zugleich iſt, und daß der Keſſel 
wegfällt, der auf einem OSampffahrzeug einen 


I. Lütt. Der abwärts bewegte Kolben ſaugt durch 
das offene 8 das Gasgemiſch in den 
Zylinder. Anſaug⸗Takt 


II. Takt. 


und verdichtet das Gasgemiſch. 
Kompreſſions-Takt 


erheblichen Platz beanſprucht. Weiter aber be⸗ 
deutet es einen Vorteil, der ſich nach verſchiedenen 
Richtungen hin bemerkbar macht, daß der Motor 
in jedem Moment, oder doch in praktiſch kaum 
in Betracht kommender Zeit betriebsbereit iſt, 
ohne dabei im Ruhezuſtande irgendwelche An- 
ſprüche oder Koſten zu machen. Ein Aufdrehen 
des Hahnes der Brennſtoffzuleitung und das 


— reich vertreten ſind, wird 


überzeugend bewieſen. Tatſächlich find Unter⸗ 
feeboote, deren Aktionsradius über Stunden 
hinausreicht, nur durch die Verbrennungsmaſchine 
überhaupt wöglich geworden, durch Maſchinen 
alſo, deren geiſtiges Eigentum wir „Barbaren“ 
mit Recht für uns beanſpruchen, und in deren 
Herſtellung unſere Induſtrie auch heute noch an 
der Spitze marſchiert. 

Die Entzündung des in die Zylinder 
eingeführten Gaſes erfolgt bei den Rohöl⸗ 
motoren auf zwei verſchiedene Arten. Bei 
den ſogenannten Glühhaubenmotoren, die 
in kleineren Ausführungen ziemlich zahl⸗ 

daher der 


—̃ 


Spöjpumpe 


Name der obere Teil des Zylinders 
durch eine Lötlampe zum Glühen gebracht 
und das Gemiſch in dieſen Glühkopf ein« 
geſpritzt. Im Betriebe erzeugt die ſtändige 
Verbrennung des Gaſes ſelbſt Hitze genug, 
um die Haube auf der erforderlichen Tem⸗ 
peraturhöhe zu erhalten. Beim Diejelmotor 
in ſeinen verſchiedenen Variationen wird 
dagegen die erforderliche Hitze durch eine 
beſonders ſtarke Kompreſſion erzielt, deren 
gewaltiger Druck eine Selbſtentzündung 
des Gemiſches hervorruft. 

Von der Leiſtungsfähigkeit dieſer Nas 
ſchinen haben wir, wie ſchon geſagt, durch 
den Krieg überzeugende Proben erhalten, 
und der ſonſt Friedenswerken ſicher nicht 
ſonderlich wohlgeſinnte Zerſtörer Mars 
leiſtet in dieſem Fall ein gutes Teil 
Friedensarbeit. Schon vor dem Kriege bes 
gann der Olmotor auch in der Großſchiff⸗ 


Querſchnitt durch einen 12,50-BPS-Diefel Schiffsmotor 


mit Anlaß⸗ und Umſteuereinrichtung 


Andrehen der Maſchine, um die erſten Kom⸗ 
preſſionen in den Zylindern zu erzeugen, genügen, 
um ſofort nahezu die volle Arbeitsleiſtung zur 
Verfügung zu haben, während im Augenblick 
des Abſtellens andererſeits jeder Material- 
verbrauch aufhört. 

Was dieſe Raumerſparnis gerade für ein 
Qlnterjeebont bedeutet, hat der Krieg, der die 
deutſchen Boote vor gewaltige Aufgaben ſtellte, 


Der Kolben bewegt ſich aufwärts 


III. Salt. Das verdichtete Gemiſch wird 
entzündet und ſtößt den Kolben abmärts. 
Erploſions⸗(Arbeits⸗OCakt 


fahrt eine Rolle zu ſpielen, deren Bedeu- 
tung noch keineswegs zu überſehen war, die 
aber durchaus ernſt zu nehmende Fachleute 
die Anſicht äußern und vertreten ließ, daß 
eine gar nicht ſo ferne Zukunft uns ſogar 
Schlachtſchiffe und Schnelldampfer, d. h. alſo 
Schiffe, deren Maſchinenleiſtungen an rund 
80 000 Pferdeſtärken heranreichen, bringen 
würde. — Man wird dieſen Hoffnungen 
vielfach noch mit Recht einigermaßen fkeptiſch 
gegenüberſtehen, denn es tauchen ohne Frage 
hier techniſche Bedenken auf, die mindeſtens 
heute noch nicht ohne weiteres zu widerlegen 
oder von der Hand zu weiſen ſind. Weder 
wird es — aus den verſchiedenſten Gründen — 
möglich ſein, die Zylinderzahl in das Ange⸗ 
meſſene zu ſteigern, noch lann man ihre Größe 
und damit die des Verbrennungsraumes beliebig 
ſteigern, wenn auch rein theoretiſch die Konſtruktion 


IV. Takt. Der bei offenem Auslaßventil auf⸗ 
wärts bewegte Kolten drückt die verbrannten Gaſe 
beraus. Auspuff- Takt 
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ſolcher Maſchinen⸗ 
zweifellos möglich 
erſcheint. — Aber 
ſelbſt wenn man an⸗ 
dererſeits die heute 
durch die vorhande⸗ 
nen und arbeitenden 
Maſchinen dieſer Art 
gegebenen Grenzen 
als das abſolut Er⸗ 
reichbare annehmen 
wollte (was natürlich 
längſt nicht zutrifft), 
ſo wären die Ver⸗ 
wendungsmöglich⸗ 
keiten des Motors 
in der Schiffahrt 
ſchon groß genug, 
um die Beachtung 
weiteſter Kreiſe zu 
verdienen. — Zu⸗ 
nächſt iſt für eine 
ganze Reihe von Spezialfahrzeugen der Kriegs⸗ 
wie der Erwerbsflotte, Lotſen⸗, Zoll⸗ und Hafen⸗ 
dienftbonte uſw. der Motor jeder anderen An⸗ 
triebsmaſchine weſentlich überlegen. 

Für die Boote der großen Schiffe, ſoweit ſie 
für Maſchinenantrieb überhaupt in Frage 
kommen, iſt der Berbrennungsmotor naturgemäß 
die Maſchine an ſich, und nach dem 


Deut ſchland zur See 


Antriebsmotor für ein Schaufelradſchiff, gebaut auf der Germaniawerft in Kiel 


400 —600 Pferdeſtärken, um den Schlepper ent⸗ 
behren zu können und gleichzeitig mit annehm⸗ 
barer Fahrtleiſtung Windſtillen und enge Paſ⸗ 
ſagen (bei Nebel z. B. den ganzen Kanal) zu 
überwinden. Dieſe Maſchine, die, mit Dampf- 
betrieb, unter Berüdfichtigung der erforder- 
lichen Kohlenräume, des Keſſels uſw., einen 
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tigſten Strecken für 
unſere Segelſchiff⸗ 
fahrt — der Reife 
nach der Weſtküſte 
Südamerikas — an 
etwa 20 Tage ge⸗ 
braucht! — Daß im 
übrigen ſchließlich 
die Einführung des 
Motors als An⸗ 
triebmaſchine für die 
großen Schiffe der 
Kriegsflotte tatſäch⸗ 
lich erhebliche Vor⸗ 
teile haben würde, 
daß alſo Beſtre⸗ 
bungen dieſer Art 
in jeder Hinſicht ver⸗ 
ſtändlich und be⸗ 
rechtigt ſind, iſt 
nicht zu leugnen. — 
Der Motor würde 
hier eine erhebliche Erſparnis an koſtbarem 
Raum und Gewicht bedeuten, die den mili⸗ 
täriſchen Zwecken zugute kommen könnten. Mit 
beſonderer Vorliebe weiſt man bei derartigen 
Projekten ferner auf die Möglichkeit hin, 
Motorſchlachtſchiffe ſchornſteinlos zu geſtalten, 
was natürlich eine erhebliche Steigerung der 
Ausnutzungsmöglichkeiten der ſchweren 
Turmgeſchütze mit ſich bringen würde. 


Stande der Dinge auf dieſem Gebiet 
kann man das Sampfbeiboot ſchon heute 
beinahe als einen techniſchen Anachro⸗ 
nismus bezeichnen. Auch hier ſind der 


minimale Raumbedarf jo kleiner Mo⸗ 20⸗PS-·Swiderski⸗ 
toren und ihre ſtete Betriebsbereitſchaft Rohölmotor mit 
allein genügend große Vorzüge, um dem Glühhauben⸗ 5 
Dampf das Terrain mit ſicherem Erfolg Zündung [ : 


ftreitig zu machen, und hier haben ſogar 
Benzin⸗ und Spiritusmaſchinen, die in 
großen Abmeſſungen naturgemäß von 
der Verwendung an Bord ſchon der 
Gefährlichkeit des Brennſtoffes wegen 
ausgeſchloſſen ſind, ein recht anſehnliches 
Betätigungsfeld. 

Nächſtdem folgt das große Gebiet 
der Hilfsmaſchinen an Bord großer 
Schiffe. — Der direkte Betrieb ſolcher 
Hilfsmaſchinen durch kleine ſtationäre 
Motoren wird dabei naturgemäß nur 
in ſeltenen Fällen das Zweckmäßige und 
Richtige fein. Man hat hier aber, ebenſo⸗ 
wohl in der Anwendung von elektriſcher Kraft⸗ 
übertragung, wie in der von Druckluft ein weites 
Feld, auf dem als Krafterzeuger der Motor der 
Dampfmaſchine erheblich überlegen iſt. 

Von denkbar größter Bedeutung kann aber 
der Motor vor allem als 
Hilfsmaſchine für unſere 
großen Segelſchiffe werden, 
die ihre Maſchinen ledig⸗ 
lich zur Aberwindung vor⸗ 
übergehender Windſtillen 
ſowie beim Anlaufen von 
Häfen uſw. brauchen. Die 
ſchnellen, dem gewöhn⸗ 
lichen Frachtdampfer auch 
an Regelmäßigkeit durch⸗ 
aus ebenbürtigen Reifen 
dieſer Schiffe ſind bekannt 
und eine im Betrieb ſo 
billige Hilfsmaſchine kann 
eine ganz neue Blütezeit 
für dieſe Rieſen der Meere 
hervorbringen. Daß die 
Dampfmaſchine ähnliches 
hier gar nicht leiſten 
konnte, liegt auf der Hand. 
Ein derartiges Schiff, das 
unter Segel im freien 
Ozean einen Durchſchnitt 
von rund 12 Seemeilen 
die Stunde leiſtet, braucht 
eine Maſchine von etwa 


Wie bereits geſagt, iſt dies alles 
mindeſtens noch heut ein wenig Zukunfts⸗ 
muſik, und es dürfte ſich ſobald noch 
keine Marine finden, die einen ſo koſt⸗ 
ſpieligen Verſuch wagt. Aber auch bei 
dem gänzlichen Fortfall der Schornſteine 
iſt der Wunſch der Vater des Gedankens 
geweſen, denn auch das wird ſo ohne 
weiteres kaum möglich ſein. 


ſehr anſehnlichen Platz beanſprucht, müßte im 
Grunde ſtändig betriebsfähig gehalten werden, 
wenn fie im Notfalle, der nie mit Sicherheit 
vorauszuſehen iſt, in kürzeſter Friſt gebrauchs⸗ 
fertig ſein ſoll. Tatſächlich kann man dabei 
rechnen, daß das Schiff fie auf einer der wich⸗ 


Dieſelmotor mit 300 PS, erbaut von der A.-G. „Weſer“, Bremen 


Irgendwo müſſen die ſehr beträcht⸗ 
lichen Abgaſe einer ſo großen Maſchine 
bleiben, und gegen die, theoretiſch freilich 
mögliche Ableitung durch die Bordwand 
ſprechen gerade bei Kriegsſchiffen ſelbſt⸗ 
verſtändlich viele Bedenken. 

Immerhin aber bleibt, auch ohne 
daß man zu derartig weitgreifenden 
Projekten ſchreitet, dem Motor ein ge⸗ 
waltiges Feld, auf dem er den Kampf 
mit der Dampfmaſchine mit zweifelloſem 
Erfolg aufnehmen kann, und es gehört zu den 
erfreulichen Seiten dieſes Krieges, daß er be- 
wieſen hat, daß Deutſchland hier weitaus an 
erſter Stelle ſteht. 

Nicht nur iſt, wie geſagt, der Motor dieſer Art 
eine durchaus deutſche Erfindung, und wo im Aus- 
lande derartige Maſchi⸗ 
nen hergeſtellt werden, ge⸗ 
ſchieht es auf Grund der 
erworbenen deutſchen Pa⸗ 
tente, ſondern wir haben 
auch in der rein fabrikmä⸗ 
ßigenHerſtellung einen ganz 
weſentlichen Vorſprung, 
und die angeſtaunten Lei» 
ſtungen der deutſchen Un⸗ 
terſee⸗Boote haben in dieſer 
Hinſicht eine ſehr reale 
Grundlage. Eine Reihe 
unſerer beſten Fabriken 
arbeitet auf der Grund⸗ 
lage langer und ſorgfältig 
durchgeführter Erprobun⸗ 
gen, die uns einen Vor⸗ 
ſprung geſichert haben, der 
heut ſeine reichen Früchte 
trägt, der, bei der geſchil⸗ 
derten Bedeutung des Rohr 
öl⸗Motors für die geſamte 
Schiffahrt, aber auch für 
den kommenden Frieden 
von beſonderem Wert iſt. 

Me. 
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eigentliche Seele des Kabels, die Kupferlitze, die 
den elektriſchen Strom zu leiten hat, erhält 
je nach den Entfernungen und der 
verlangten Sprechgeſchwindigkeit 
einen verſchieden großen 
Querſchnitt. Dement⸗ 
ſprechend werden die 
Litzen aus einzel⸗ 
nen dünneren 
Drähten oder 
einem dickeren 
Zentral⸗ und 
mehreren dün⸗ 


Auf dem Legen 
Vorderdeck des deut⸗ 
des deutſchen ſchen Kabels an 
Kabeldampfers „Stephan“ der Küſte von Liberia 


Sas unverfroren aus⸗ 
geſprochene Ziel 
der Engländer im 
gegenwärtigen 
Kriege iſt die Vernichtung 
unſerer Seegeltung, unſe⸗ 
res weltumſpannenden 
Handels, ein Ziel, das mit 
den barbariſchſten Mitteln 
verfolgt wird. Aber auch 
ſchon im Frieden haben 
ſich die Engländer die ! = ebenfalls auf Bruchteile 
erdenklichſte Mühe ge⸗ PER von Millimetern genau 
geben, unſern Handel, dem Ausladen des Vorratskabels auf der Inſel Bap (Südſee) berechneten Guttapercha⸗ 
ſie mit anſtändigen Mitteln 7 hülle umpreßt wird, und 
nicht beizukommen vermochten, auf illegalem neren Außendrähten zuſammengeflochten, wobei läuft dann in einen langen Kühltrog, in dem ſie 
Wege zu ſchädigen, wo ſie konnten. — Es ging es auf hundertſtel Millimeter Genauigkeit in den in reinem eiskalten Waſſer erhärtet. Nachdem 
übrigens nicht bloß uns, ſondern auch andern Drahtdurchmeſſern ankommt. Die elektriſch ge⸗ die Litze dieſe Tröge einige Male paſſiert hat, 
handeltreibenden Völkern ſo. Der über⸗ wird fie auf einem großen Haſpel auf- 
ſeeiſche Nachrichtendienſt war lange gewickelt. Auch der zweite und dritte 
Zeit in den Händen der Engländer — Aberzug wird in derſelben Weiſe her⸗ 
durch ihr ausgedehntes Kabelnetz —, geſtellt wie der erſte. Mit großer Sorg⸗ 
und dieſe machten einen rückſichtsloſen falt muß darüber gewacht werden, daß 
Gebrauch von dieſem Monopol, bis ſich zwiſchen den Schichten keine Luft⸗ 
eines Tages die andern Handelsvölker bläschen bilden, da dieſe infolge des 
ſich freimachten und teils allein, teils hohen Waſſerdruckes, dem die Kabel 
gemeinſam eigene Seekabellinien legten, beim Liegen in der Tiefſee ausgeſetzt 
Deutſchland z. B. das große deutſch⸗ ſind, ſehr leicht platzen können, womit 
ſüdamerikaniſche Kabel, von deſſen die ganze Iſolation aufgehoben wird. 
wichtigſter Zwiſchenſtation an der Küſte Die fertigen Adern gelangen nunmehr 
der Negerrepublik Liberia eine Linie in die Prüfungsanſtalt, wo ſie in be⸗ 
nach unſeren weſtafrikaniſchen Kolonien ſonderen Prüfungstanks bei einer 
abgezweigt werden ſollte. Jedenfalls Waſſertemperatur von 24 Grad Geljius 
waren wir auf dem beſten Wege, vom auf ihre elektriſchen Eigenſchaften ge⸗ 
engliſchen Nachrichtendienſt unabhängig prüft werden. Damit ſind jedoch die 
zu werden, als der Krieg ausbrach. Seekabel keineswegs fertig. Es fehlt 
Nun nützen uns auch die eigenen Kabel noch die Bewehrung, ohne die ſie allen 
nichts, weil wir ſie nicht ſchützen können ſchädigenden äußeren Einflüſſen ſchutzlos 
— ein deutlicher Fingerzeig für unſere preisgegeben wären. Je nachdem die 
künftige Flottenpolitik! Wir ſind ganz Kabel in tieferem oder flachem Waſſer 
und gar auf den neutralen Nachrichten⸗ liegen ſollen, werden daher ihre Schutz⸗ 
dienſt angewieſen, ſoweit dieſer nicht hüllen aus dünnen, aber ſehr feſten 
ebenfalls unterbunden iſt oder unter Stahl⸗ oder dickeren verzinkten Eiſen⸗ 
rückſichtsloſer engliſcher Kontrolle ſteht. drähten von verſchiedenem Durchmeſſer 

Wie entſteht nun eine Kabelverbin⸗ in einer oder mehrfachen Lagen her» 
dung? Das wichtigſte und teuerſte geſtellt. Um die Guttapercha vor jeder 
Material bei der Herſtellung iſt das Beſchädigung durch den Oruck der Draht- 
Guttapercha. Die Guttapercha-Iſolation umſpinnung zu ſchützen, wird ſie durch 
des deutſchen Seekabels Borkum — Almjpinnung mit einem mehr oder we» 
Azoren —Mew Vork koſtete allein gegen niger dicken Polſter von Jute verſehen. 
10 Millionen Mark, d. h. die Hälfte Aber dies Polſter kommt dann zunächſt 
des geſamten Herſtellungspreiſes. Die Zuſammenſetzung eines Kabels noch eine Amwicklung mit dünnem 


prüften und gut befundenen 
Litzen werden darauf in 
der Fabrik mit Gutta⸗ 
percha⸗Iſolation verſehen. 
Dies geſchieht je nach der 
Dicke, welche ſie erhalten, 
in mehrern Lagen. Die 
Kupferlitze tritt in einen 
ſinnreichen Apparat, die 
ſogenannte Aderpreſſe, 
ein, in dem ſie mit einer 


Er 


Ausſetzen einer Kabelboje. 


Meſſingband. Erſt hierauf werden ſie mit der 
bereits erwähnten Bewehrung verſehen. Den 
letzten Uberzug des Kabels bilden dann meiſt 
zwei in entgegengeſetzter Richtung um die Schutz⸗ 
drähte geſponnene Lagen von geteertem Jutegarn, 
die außerdem noch mit einer ſchnell erſtarrenden 
Maſſe übergoſſen werden. 

Während fo in der Kabelfabrik die Kabel- 
ſtränge für eine beſtimmte Strecke hergeſtellt 
werden, hat die Geſellſchaft inzwiſchen die Vor⸗ 
arbeiten für die Verlegung des Seekabels vor⸗ 
nehmen laſſen. Gewitzigt durch frühere Vorkomm⸗ 
niſſe, unterſucht man den für die Kabellegung in 
Frage kommenden Meeresboden genau und legt 
den Weg, den das Kabel nehmen ſoll, bereits 
vor dem Beginn der Legung genau feſt. 

Zum Legen der Kabel bedient man ſich be⸗ 


ſonders eingerichteter Fahrzeuge, der ſogenannten 


Kabeldampfer. Auf dieſen Dampfern wird 
das zu verlegende Kabel in großen Waſſer⸗ 
behältern aufbewahrt. Von anderen Be⸗ 
hältern aus läuft das Kabel über Leit⸗ 
rollen durch die Kabelauslegmaſchine und 
wird dann durch eine am Heck (Hinterteil) 
des Dampfers angebrachte Leitrolle ins 
Waſſer gelaſſen. Bei Beginn der 
Kabellegung wird zunächſt das eine Ende 
mit Hilfe kleiner Fahrzeuge an Land ge⸗ 
bracht, da der große Kabeldampfer in⸗ 
folge ſeines Tiefganges nicht ſo weit an 
das Ufer heranfahren kann. Das gelandete 
Kabelende wird ſofort zum Stationsge⸗ 
bäude geführt, und dort ſchaltet ein Tele⸗ 
graphiſt den Telegraphenapparat oder 
einen anderen elektriſchen Apparat an und 
verſucht mit dem Telegraphiſten an Bord 
in Verbindung zu treten. Erſt wenn auf 
beiden Seiten eine Verſtändigung erzielt 
iſt, kann der Dampfer ſeine Ausreiſe an⸗ 
treten. Während nun der Dampfer unter 
genaueſter Innehaltung der zuvor feſtge⸗ 
legten Marſchroute auf das weite Meer 
hinausdampft, rollt das Kabel ununter- 
brochen Tag und Nacht ab. Das Abrollen 
wird lediglich durch die eigene Schwere 
bewirkt. Das Kabel muß ſich natürlich auf 
dem Meeresgrund allen Unebenheiten 
gut anſchmiegen können, damit es nicht 
ſchließlich ſtraff geſpannt zwiſchen zwei 


weit auseinander liegenden Erhöhungen des 
Meeresbodens liegt und ſich dort durchſcheuern 
kann; anderſeits will man nicht koſtſpieliges 
Material ablaufen laſſen. 

Natürlich wird man ſich für die Kabellegung 
die günſtigſte Jahreszeit ausſuchen, damit nicht 
ſtarke Stürme und damit verbundener hoher 
Wogengang das ganze Werk in Frage ftellen. 
Es laſſen ſich freilich trotzdem ſolche unliebſame 
Unterbrechungen nicht vermeiden, und nun ſieht 
ſich der Leiter der Expedition vor die folgen⸗ 
ſchwere Entſcheidung geſtellt, ob er die Weiterlegung 
wagen darf oder nicht. Glaubt er, die Weiter⸗ 
legung nicht verantworten zu können, ſo muß das 
Kabel gekappt werden, nachdem man zuvor an 
das zu Waſſer gleitende Ende eine Boje befeſtigt 
hat, um das Wiederauffinden zu erleichtern. 

Geht alles glatt, ſo können dann eines 
Tages von den beiden Endpunkten aus die 
Telegraphenapparate angeſchaltet werden, und 


Befeſtigung der Laternen an der Boje 


Verankern der Boje 


Ausſetzen einer Kabelboje 


der Probebetrieb beginnt. Diefer muß 30 Tage 
lang zur größten Zufriedenheit funktioniert 
haben, ehe das Kabel für wirklich brauchbar 
erklärt und endgültig abgenommen wird. 

Macht ſich im Betriebe eines Seekabels eine 
Störung bemerkbar, ſo wird der Kabeldampfer 
wieder hinausgeſandt auf die hohe See, um die 
Störung zu beſeitigen. Zuvor ſucht man mit 
Hilfe beſonders konſtruierter elektriſcher Apparate 
die Fehlerſtelle möglichſt genau feſtzuſtellen, damit 
der Dampfer gleich an dieſer Stelle mit dem 
Suchen beginnen kann. Dann wird zunächſt 
die Tiefe abgelotet und der Suchanker geworfen, 
und der Dampfer beginnt dann langſam die 
Strecke, wo das Kabel liegen könnte, abzu⸗ 
fahren. Der Anker wird alsdann in die Höhe ge⸗ 
zogen. Es wurde nun bereits erwähnt, daß das 


Kabel beim Legen loſe auf dem Meeresboden 


aufliegt; trotzdem aber würde es nicht 
gelingen, das vom Anker erfaßte Kabel 
ganz nach oben zu bringen, da der Bogen, 
den es dann bilden müßte, viel länger 
ſein würde, als das Kabel nachzugeben 
vermag. Man zerſchneidet es deshalb 
vorher mit Hilfe des Suchankers. Dieſer 
Anker, nach ſeinem Erfinder Lucas⸗Anker 
genannt, hat zwei Backen, die ſich um 
einen Mittelpunkt drehen. Hat der Anker 
das Kabel erfaßt, ſo bewirkt der Zug, 
den dasſelbe ausübt, das Schließen dieſer 
beiden Backen, wodurch das Kabel ein- 
geklemmt und gleichzeitig zerſchnitten wird, 

Sehr treffend hat man in früheren 
Zeiten die Seekabel als die „Nervenſtränge 
des Erdballs“ bezeichnet. Auch heute noch 
läßt ſich dieſe Bezeichuung mit Fug und 
Recht anwenden, obwohl die Funken⸗ 
telegraphie in den letzten Jahren geradezu 
ungeheure Fortſchritte gemacht hat und 
der früher alleinherrſchenden Kabeltele⸗ 
graphie weite Gebiete entreißen konnte. 
Trotzdem iſt das Kabelnetz der Erde immer 
mehr ausgebaut worden, und auch für die 
nächſte Zukunft kann noch mit einer weite⸗ 
ren Ausdehnung desſelben gerechnet 
werden. Borausfichtlih werden beide 
Syſteme auch in ſpäteren Zeiten friedlich 
nebeneinander weiterbeſtehen und ſich 
gegenſeitig ergänzen. 
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Im Hafen von Plymouth 


„Stolz weht die Flagge schwarz-weiss rol“ 


(19. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann⸗ 
Dampfer der Afrika⸗Linie Dienſt tut, wird durch die Nachricht 
vom Kriegsausbruch mit Frankreich, Rußland und England an 
der Küſte Kameruns, wo der Dampfer gerade angelangt war, 
überraſcht. Er ſtellt ſich ſofort der Schutztruppe zur Verfügung 
und macht die Beſchießung und Einnahme Dualas durch Eng⸗ 
länder und Franzoſen und anſchließende Landkämpfe mit. Die 
Verteidigung einer großen Faktorei und weitere Kämpfe im 
Innern Kameruns, wohin ſich die deutſche Schutztruppe, der Klaus 
als Unteroffizier angehört, vor der erdrückenden Übermacht der 
Feinde zurückzieht, zeigen uns in packender Schilderung, welcher 
Heldenmut unſere weißen und farbigen Landsleute im fernen, 
von aller Welt abgeſchloſſenen Afrika, bei der Verteidigung ihrer 
Heimat gegen die Eindringlinge beſeelt. Später gelingt es Klaus 
Mewes, mit einer Heinen Regierungsexpedition einen benachbarten 
ſpaniſchen Hafen zu erreichen, von wo die Deutſchen bei paſſender 
Gelegenheit in die nahe ſpaniſche Kolonie Fernando Po und ſpäter 
vielleicht nach Deutſchland gelangen wollen. Das Glück ift Klaus 
Mewes hold; unterwegs gelingt es ihm, an Bord eines ſpaniſchen 
Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See erſcheint der deutſche 
Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Obermaat der deutſchen 
Marine ſofort an Bord und in Dienſt nimmt. Der deutſche 
Oilfskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen Südamerika⸗ 
Dampfer, der zunächſt zu flüchten verſucht, aber auf ein paar 
wohlgezielte Schüſſe aus den deutſchen Geſchützen ſich zum Halten 
bequemt und nun durch ein Kommando der Beſatzung des 
de utſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach Übernahme eines 
Teils der Ladung verſenkt wird, nachdem die engliſche Beſatzung 
an Bord des deutſchen Hilfskreuzers gebracht, der fie ſpäter an 
ein amerikaniſches Schiff abgibt, als er den Hafen von Bahia 
anläuft. Noch vor Ablauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt ver⸗ 
läßt der „Adler“ wieder Bahia und dampft auf die offene See 
binaus, neuen Abenteuern entgegen. 


Wer Captain blieb freilich noch eine 
Zeit in Anterſuchung, aber er 
mußte wegen Mangels an Bewei⸗ 
gen endlich freigelaſſen werden. 
Heute ſitzt er in Buenos Ayres und hat mit 
dem wohlverdienten Gelde einen großen 
Shipſtore aufgemacht. Die Goldfracht hat das 
abgeworfen.“ 

„Wieſo?“ fragte ein Maat. 

„Ja, Sie ſind ein harmloſer Menſch, Ka⸗ 
merad,“ lachte Mewes. „Aber was ein rich- 
tiger engliſcher Captain iſt, der weiß aus 
jedem Fell für ſich Riemen zu ſchneiden. 
Hören Sie zu! Die Bank bat nur einige 
Fäſſer nachſehen laſſen, nicht wahr? Was in 
den anderen war, wußte nur die Bank und der 
Captain. Es konnte auch Sand drin ſein. Es 
kam darauf an, daß die geſamte Goldfracht 
ins Waſſer gefeuert werden durfte. Darum 
ließ der Captain das Schiff auflaufen. So 
behielt die Bank den größten Teil ihres Gel- 
des im Schrank, das der Regierung natürlich 


— Seekriegsroman von Alfred Funke 


ganz zur Laſt geſchrieben war, der Staat hielt 
ſich an den Reeder und dieſer an die Ver⸗ 
fiherung. Die mußte bluten. Daß der Cap- 
tain und ſein Steuermann ein anſtändiges 
Schweigegeld kriegten, liegt auf der Hand. 
Solche Geſchäfte heißen hier unten eine 
Pechincha und ſind ſehr beliebt. Ich könnte 
euch ein hübſches Dutzend davon erzählen. 
Aber ich glaube, wir gehen heute doch beſſer 
zu Koje.“ 5 

Klaus Mewes erhob ſich und verließ die 
Meſſe. Aber er fand in dieſer Nacht keine 
Ruhe. Ein ſonderbarer Druck lag auf ihm. 
Vergeblich legte er ſich von einem Ohr aufs 
andere, verſuchte auch ſein altes Mittel, zu 
zählen. Aber es half nichts. Erſt kurz vor 
Beginn ſeiner Wache döſelte er langſam ein 
und war im Traum wieder auf ſeinem Ewer 
auf der grünen Nordſee beim Schollenfang. 
Ganz deutlich ſah er die enge Koje und den 
zeſchnitzten Spruch darüber, den ſein Vater 
noch ausgewählt hatte. Der Junge ſetzte die 
Pfanne mit gebratenen Schollen auf den 
Tiſch und goß Kaffee in die Mucken. Gerade 
wollte Klaus Mewes zulangen, als er aus 
dem Schlummer gepurrt wurde. Durch das 
Schiff ging das Wecken. Im Nu war Klaus 
Mewes in den Kleidern. 

„Es iſt irgend was los,“ ſagte ein Kame⸗ 
rad, als Mewes zur Meſſe ging, wo der heiße 
Kaffee wartete. „Der Alte iſt ganz fix auf 
die Brücke geentert, und der Erſte läßt den 
Kieker nicht von den Augen. Da drüben 
dampft ein neuer Kaſten. Sehen Sie?“ 

Klaus Mewes legte die Hand über die 
Augen und ſah ſcharf über Backbord. 

„Sie können recht haben, Kamerad. Der 
Kerl zeigt noch keine Flagge. Na, unſer Al⸗ 
ter wird ihn ſchon anmorſen. Anſern Kaffee 
wollen wir darum nicht kalt werden laſſen.“ 

Klaus Mewes hatte ſeine Mucke Kaffee 
noch nicht geleert, als Trommelwirbel durch 
die Batterien rollte und die Alarmſignale 
dazu ſchmetterten. Von den Heizern an den 
Feuerſtellen bis zum Mann am Ausguck zuckte 
es wie ein Blitz. „Alle Mann klar zum 
Manöver“! 

Aber diesmal war es keine Aebung, keine 


Probe auf die Gefechtsbereitſchaft der Be⸗ 
ſatzung. Es war bitterer Ernſt. Drüben 
dampfte der Feind. Die engliſche Kriegs- 
flagge war hochgegangen und forderte den 
„Adler“ zum Kampf heraus auf dem freien 
Ozean. 

„Wir ſind dem Engliſchmann alſo von 
Bahia aus richtig gemeldet,“ dachte Klaus 
Mewes, während er ſeinen Platz einnahm. 


Nun flatterte auch die deutſche Kriegs- 


flagge im Großtopp des „Adler“. In den 
nächſten Minuten mußte der erſte Schuß 
fallen. Alle Hände griffen eifrig zu, als das 
Kommando kam: „Klar Schiff!“ 

Was nicht verzurrt, genietet oder genagelt 
war, verſchwand von Deck. In aller Haſt 
ließ Mewes Netze über die Boote oben ſpan⸗ 
nen. Wenn ſie zerſchoſſen wurden, brauchten 
die Holzſplitter keine Wunden zu reißen. Das 
würden die Sprengſtücke der Granaten ſchon 
beſorgen. 

Naſſes Segeltuch wurde herangeſchleppt 
und in breiten Bahnen auf das Deck gelegt. 
Wenn der Brand aufzüngelte, brauchte das 
glattgedielte Deck nicht gleich aufzuflammen. 
Anten im Lazarett breiteten die Aerzte die 
blanken Inſtrumente und das Verbandzeug 
auf den Tiſch. Wer würde der erſte ſein, der, 
getroffen vom feindlichen Hagel, auf der 
Bahre herabgeſchleppt würde? Vor der Sig- 
naltafel im Maſchinenraum ſtanden die In⸗ 
genieure. „Aeußerſte Kraft!“, leuchtete es 
auf. Die Heizer ſtanden vor den Feuerſtellen, 
riſſen ſie auf, fuhren mit den langen Schür⸗ 
ſtangen hinein in die weißglühenden Moloch⸗ 
ſchlünde und feuerten Schaufel um Schaufel 
hinein in die flammende Glut. Korb um Korb 
mit Steinkohle wurde herangetrimmt, das 
Knirſchen und Schurren der Schaufeln in der 
aufgeſchütteten Kohle hörte nicht auf. Im⸗ 
mer wieder klang der kurze Schlag der Schür⸗ 
eiſen gegen den Verſchluß der Feuerſtellen, 
Kohlenladungen flogen hinein, und im Wider⸗ 
ſchein der ſengenden Glut ſtanden die halb⸗ 
nackten Heizer wie ſchwarze Teufel. Aber ſie 
achteten nicht auf Glut und Hitze. Dampf 
halten! Das war ihre einzigſte Sorge. Nicht 
nur auf die Geſchützrohre kam es an. Hier 
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unten im Keſſelraum, in den Maſchinen, ſaß 
das Leben des Schiffes. Wie der Pulsſchlag 
durch das Herz des Menſchen das Leben in 
die Adern treibt, unaufhörlich im gleichen 
Takt, ſo gingen Tag und Nacht die Zylinder 
der Maſchinen und ließen die blanken Stan⸗ 
gen und Räder gleiten und ſchwirren, und 
ohne Anterlaß die Flügel der Schrauben an 
den langen Stahlwellen das Waſſer zu 
Schaum ſchlagen. And im ganzen Schiff 
pochte dieſer Pulsſchlag der Maſchinen. 
Wehe, wenn er ſtockte, ohne daß der Wille 
des Wachthabenden auf der Brücke ihn plöß- 
lich verſtummen ließ! — — 

Zur Flagge im Großmaſt gehen die Blicke 
vom Deck und den Batterien. Zum weißen 
Tuch mit dem Eiſernen Kreuz. Heute gilt 
1s! Das iſt keine Jagd auf einen fetten 
Frachtfahrer, einen feiſten Schwimmvogel, der 
davonzukommen ſucht! Der Engländer drü⸗ 
ben hat ſcharfe Fänge, iſt ein trotziger Raub⸗ 
geſelle, der es mit dem „Adler“ aufnehmen 
will. Dabei werden die Federn ſtieben, das 
rote Blut wird ſickern. Die Donnerrohre 
der beiden Gewappneten müſſen das letzte 
Wort ſprechen. 

Die Luken an den Geſchützen gingen auf. 
Die Dünung der Ozeane leckt empor zu den 
Oeffnungen im eiſernen Bord. Was tut es, 
daß die Spritzer hineinklatſchen! Bald wird 
der eiſerne Geſchoßhagel hineinſchlagen wie 
greuliches Anwetter. 

Flinke Hände löſen die Schutzkappen von 
den Mündungen der Geſchütze. Wie ſie die 
Stahlmäuler aufſperren, die Donnerrohre, 
als wüßten fie, daß drüben ihr Raub 
ſchwimmt! Scharfe Seemannsaugen lugen 
über das Viſier. Leiſe klicken und klappen 
die Aufzüge der Munition. Genau mit dem 
Ziel wandert das Viſier. Der Feind kommt 
in voller Fahrt an. Deutlich iſt der aufſprin⸗ 
gende Gicht vor dem ſcharfen Rammſporn zu 
ſehen, wie er aufſiedet und in langer weißer 
Linie verbrandet. Ein wenig nach Steuer⸗ 
bord dampft der Engliſchmann. Die deutſchen 
Rohre gehen weiter heran. Immer bleibt der 
Feind im Viſier. Auf der Brücke ſteht der 
Kommandant ſelbſt, neben ihm der Beobach— 
tungsoffizier. 

„Einer von den älteren Zerſtörern,“ ſtellt 
der Kommandant feſt. 

„Ich habe den Kaſten voriges Jahr in 
Montevideo geſehen,“ denkt der Signalgaſt 
in der Backbordkuhl, der auch ohne Kiefer mit 
feinen ſcharfen Frieſenaugen den Engliſch— 
mann ſcharf im Viſier hält. 

Voriges Jahr dampfte der Holſteiner 
Junge noch unter der Lloydflagge nach dem 
La Plata, und wenn er an Land eine engli⸗ 
ſche Blaujacke traf, dachten beide noch nicht 
daran, daß ſie einmal hier an der Nordküſte 
Braſiliens ſich Bomben und Granaten in die 
Wanten und Spieren pfeffern würden. 

Ein kurzes Kommando fällt auf der Brücke, 
und der Rudergaſt läßt die Speichen des Ra⸗ 
des in ſeiner nervigen Fauſt ſich drehen. Das 
gewaltige Schiff folgt gehorſam. Der „Adler“ 
fällt um einen Strich vom Kurs. 

„Aha,“ denkt Klaus Mewes auf dem 
Bootsdeck, wo die blinkende Tropenſonne 
ſcharfe Schlagſchatten von den gelben Schlo⸗ 
ten und den Maſten über das Deck malt. „Der 
Alte will die Sonne für ſich haben. Ja, ein 
Schlaufuchs iſt er. Wenn der Engliſchmann 
nicht aufpaßt, hat er die Sonne beim Zielen 
gegen ſich. Na, hoffentlich paßt John Bull 
nicht auf.“ 

„Wie lange die Geſchichte nur dauert!“ 
murrt in Gedanken der Maat am erſten Back⸗ 
bordgeſchütz. „Der Alte ſollte lieber los⸗ 
ballern! Jetzt hätte ich den Engliſchmann 
ſo ſchön handlich vor mir. Junge, jetzt könnte 
ich ihm ſo'n kleinen Schönheitsfehler bei- 
bringen!“ — — 

An allen Geſchützen lauerten die Manns 
ſchaften und ließen den Falkenblick hinüber⸗ 
fliegen, wo der dunkle Schlotqualm in den 
filbernen Tag wie ein langer Trauerflor hin⸗ 
einwehte. Keiner achtete auf das glitzernde 
Meer, den prangenden Himmel und den ſtrah⸗ 
lenden Widerſchein der Sonne. In jedem 
Auge flammte die Kampfbegierde, die heiße 
Sucht nach Schuß und Schlag und Blut. 
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Jeder Blick hing am Feind. Jede Sehne war 
geſpannt wie eine Stahlſaite, jeder Nerv fie⸗ 
berte, zuſammengebiſſene Zähne ließen die 
Geſichtsmuskeln ſtraffer hervorgepreßt ſehen. 
Auf manchem ſonnenbraunen Seemannsgeſicht 
lag die ſtumme Wut. Lange genug hatten 
ſie auf „den Tag“ gewartet. Oft genug hatten 
ſie in der Meſſe auf „den Tag“ angeſtoßen 
und getrunken, ſeit Jahren auf „den Tag“ 
gewartet, an dem das prahleriſche und heuch⸗ 
leriſche England die Fänge des deutſchen 
Adlers auf dem freien Ozean ſpüren ſollte. 
Wohl wußte jeder am deutſchen Bord, daß 
der graue Seewolf drüben unter dem flattern 
den Anion Jack ſcharfe Zähne habe. Wohl 
wußte jeder, daß er zubeißen werde und daß 
der „Adler“ wohl ein ſcharfer und ſchneller 
Jagdhund auf dem Meere, aber kein gepan⸗ 
zerter und ſchwerbeſtückter Drache war. Aber 
ausweichen, wenn drüben die alte Räuber- 
flagge herausfordernd zum Kampfe wehte? 
Lieber zerſchoſſen und zerſchmettert hinab⸗ 
ſacken in den tiefen Ozean! Lieber bei den 
Fiſchen auf dem ſchwarzen Grund als die un⸗ 
entweihte Flagge mit dem Eiſernen Kreuz in 
den Klauen des grauen Räubers laſſen! 

Am zweiten Steuerbordgeſchütz ſteht ein 
Junge aus der Altmark. Bei Stendal herum 
iſt er zu Hauſe. Die Elbe hinab und hinauf 
iſt er gekommen. Sonntags, wenn die Linden 
blühten und dufteten, iſt er mit ſeinem blon⸗ 
den Schatz wohl auf dem Rade hinüber⸗ 
geflitzt nach Schönhauſen, wo die alte Kirche 
ihren trotzigen Backſteinturm über das Schloß 
und den Park des Herrn von Bismarck reckt. 
And in der einfachen Dorfkirche hat er den 
ſchwarzen Ehrenſchild an der Brüſtung der 
Orgelempore oft genug geſehen. Die Namen 
derer, die in den Freiheitskriegen vor hundert 
Jahren ihr Blut und Leben für das Vater⸗ 
land ließen, ſtehen in goldenen Lettern dar⸗ 
aufgeſchrieben, und ein Spruch ſteht darun⸗ 
ter, der für jeden Kriegsmann zu Waſſer und 
zu Lande paßt: „Iſt unſere Zeit gekommen, 
ſo wollen wir ritterlich ſterben, um unſerer 
Brüder willen, und unſere Ehre nicht laſſen 
zuſchanden werden!“ 

Er ſieht auch den geſchnitzten Stuhl der 
Kanzel gegenüber, in dem der Gewaltige zu 


ſitzen pflegte, vor dem England ſich duckte, ſo 


lange das ſtrahlende Bismarckauge wachte 
über deutſches Land und deutſchen Strand. 
Das alles fliegt ihm wieder durch den Sinn 
in dieſer Minute, und der heilige Grimm 
gegen den tückiſchen Feind, den Friedens- 
brecher und Großpiraten, ſpringt in ihm auf 
und läßt das Blut kochen. Wenn jetzt doch 
endlich das erſte Kommando kommen möchte 
wie ein Flackerbrand, der ins Pulverfaß 
fliegt! Ja, — für den ſchlimmſten Fall iſt 
die Munitionskammer da! Das Pulver liegt 
dort, und ehe der „Adler“ dem grauen Räu- 
ber drüben zum Opfer fallen ſoll — „Him⸗ 
mel, Hagel und Gloria! — lieber ſprengen 
wir uns mitſamt dem brennenden Schiff in 
die Luft!“ 

„Auf daß unſere Ehre nicht zuſchanden 
werde!“ 

Jetzt ſteht der engliſche Zerſtörer in einem 
breiten Lichtbande, das unter der ſchmalen 
Wolke weg, die ſich vor die Sonne ſchiebt, 
von oben auf die Wogen ſcharf abgegrenzt ſich 
geſenkt hat. Vor einer Stunde noch ſchwamm 
der kleine ſchwarze Punkt an der blauen Him⸗ 
melskuppel. Er iſt gewachſen und aufgeſtie⸗ 
gen. Der Himmel ſelbſt ſcheint mit Donner 
und Blitz helfen zu wollen, wenn es unten 
kracht und flammt. Wer kümmert ſich darum, 
daß oben das Wetter droht? 

Wie deutlich die Aufbauten auf dem Eng⸗ 
länder zu erkennen ſind! Wie hell der graue 
Wolf im Lichte ſteht! Der Alte auf der 
Brücke hat das Manöver fein gedeichſelt! Der 
Engliſchmann ſteht fein und haarſcharf im 
Viſier, und wir bleiben ihm fein längsſeits. 
Er wird ſchön fluchen drüben, daß ihn das 
Licht blendet, wenn er übers Rohr ſieht. 

Noch immer wartet jeder auf den erſten 
Befehl. Nur die Maſchinen ſind im Gefecht. 
Jede will ihr Schiff ſchneller und beſſer an 
den Schuß bringen. 

Ein Ruck geht durch die Beſatzung. Drü⸗ 
ben hat es aufgeblitzt. Ein roter Feuerſchein 
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zuckt auf wie Wetterleuchten, wie ein Blink⸗ 
ſignal. Die Granate heult heran. Eine Waſ⸗ 
ſergarbe ſprüht und ziſcht aus der ſchwarz⸗ 
blauen Flut wie ein Springquell. Der Giſcht 
fällt zuſammen und treibt als weißer Schaum⸗ 
fleck auf der rollenden Woge. Zu kurz! Der 
Engländer zielt ſchlecht. Ja, ein alter Fuchs 
iſt unſer Kommandant doch. And wie ruhig 
und ſicher er auf der Brücke ſteht! Als wäre 
Manöver zwiſchen Helgoland und Cuxhaven. 

Jetzt! — Wie ein Schlag blitzt es durch 
die Mannſchaft. Jeder Muskel zuckt zu⸗ 
ſammen. 

„Feindliches Schiff unter Feuer nehmen! 
Dreitauſend Meter!“ 

Wie eine Erlöſung iſt das. Junge, jetzt 
geht der Tanz los! Jetzt klar Korn und 
Kimme! And der Teufel ſoll den Kameraden 
am Viſier holen, wenn er ein Haarbreit das 
Rohr daneben hält! Aber er paßt auf und 
hält ſcharf hin. Das Kommando kommt. Der 
Geſchützführer hebt den rechten Arm. „Fer- 
tig!“ Nur das kurze ſcharfe Wort — der 
Ruck, der Blitz und Schlag — und die Gra- 
nate ſauſt hinüber. Sie iſt nicht zu kurz ge⸗ 
gangen. Drüben flammt es auf, Rauch ſteht 
vor dem Einſchlag, und als er im Zug der 
ſauſenden Fahrt abſtreicht, fehlt dem Eng⸗ 
liſchmann der zweite Schlot. 

Nun geht es Schlag auf Schlag durch die 
Batterien. Die Spanten beben, wenn die 
deutſchen Rohre aufblitzen. Das ganze Schiff 
wird zum Vulkan, der ſelbſt zittert, wenn er 
ſeine Flammenblitze ſpeit und die Donner 
toben läßt. And von drüben fegt nun der 
eiferne Hagel herüber. Auch der Engliſch⸗ 
mann hat das Ziel nun gefaßt. Eine Granate 
reißt zwei Boote auf dem Oberdeck des 
„Adler“ weg, daß nicht ein Splitter mehr zu 
ſehen iſt. Ein Sprengſtück hat den gelben 
Schlot aufgeriſſen, daß er klafft und der 
ſchwarze Qualm durch die Wunde wogt. 

„Pfui Teufel!“ pruſtete der Matroſe Jen⸗ 
ſen, dem der ruſſige Qualm gerade in den 
Windfang fegte. Ehe er huſten konnte, riß 
es ihn lang hin, als fege ein Sturm über 
Deck und reiße weg, was im Wege ſteht. 

Die Hölle raſte. Wie ein Orkan brüllte 
und krachte es über das Schiff. Vor den 
Rohren zuckten die kurzen Stichflammen, und 
der Pulverſchwaden ſtrich um die Schuß- 
ſchilde, wehte über das Deck und drang den 
Matroſen in Gaumen und Kehle. And in 
dieſen häßlichen Geruch miſchte ſich dann ein 
fader Duft. Von rinnendem Blut, das über 
die Planken ſickerte. Keiner achtete darauf, 
ſo lange er nicht ſtöhnend und ächzend in der 
roten Lache lag. Wie ein Hagelſturm ſauſten 
die engliſchen Granaten. Es klang und 
ſchmetterte hell, wenn ſie auf Stahl und Eiſen 
prallten und ihre ſpringenden Fetzen in die 
Bordwände, in das Bootsdeck, in die Wind- 
fänge und die Aufbauten gierig hineinriſſen. 
In dichtem Qualm ſtampfte das zitternde 
Schiff. Stöhnen und Wutſchreie miſchten ſich 
in den Schlag der Geſchütze. Dort der Maat 
neben der großen Pinaß, dem die Mütze vom 
kurzgeſchorenen Haar geweht iſt, wiſcht mit 
dem Aermel über die triefende Stirn — ein 
Schlag, ein Feuerſtrahl, ein Knirſchen und 
Zittern — die Pinaß iſt weggeflogen, und 
der Maat torkelt betäubt gegen den gelben 
Schlot und greift in die Kante des Granat⸗ 
riſſes im zerfetzten Stahlblech. Ein Matroſe 
ſpringt zu, ihn zu halten. Aber er ſchlägt 
die Arme in die Luft und ſpreizt die Finger. 
Wie ein Juchzer kommt der Schreckensſchrei 
aus ſeiner Kehle, dann ſtürzt er hintenüber 
auf die Planken und ſtarrt mit ſchrecklichen 
Augen hinauf zu der ſchwarzen Wolke, die 
wie ein düſterer Fleck vor die Sonne ge⸗ 
klatſcht iſt. In der roten Lache bleibt er 
regungslos liegen, und rot ſickert es durch die 
blaue Bluſe und den Gefechtskragen. Er fieht 
nicht mehr, wie die Granate dicht über ihm 
von achtern her in die Brücke ſchlägt und den 
Kommandanten zur Seite ſchleudert. Der 
will ſich aufrichten, aber über ſeine Stiefel 
leckt es blutig hinweg, und der rote Saft 
rieſelt bis zur Steuerbordkuhl. Beide Beine 
find dem Kommandanten zerſchmettert. Er 
hat die Brüſtung der Brücke gefaßt und beißt 
die Zähne zuſammen. (Fortſetzung folgt.) 


Seit 20 


Deutſchland zur See 


Seite 13 


Was der Seemann erzählt 


„Kaiſer Wilhelm der Große“ 
als Hilfskreuzer.“) 

Der Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ lag beim Ausbruch des Krieges in 
Bremerhaven, von wo er einige Tage nach der 
Kriegserklärung, kriegsmäßig ausgerüſtet und 
militäriſch beſetzt, unter dem Befehl des Fre— 
gattenkapitäns Reymann als Hilfskreuzer in See 
ging, um im Atlantiſchen Ozean am Kreuzerkriege 
gegen unſere Feinde teilzunehmen. Da ihm der 
Weg durch den Engliſchen Kanal abgeſchnitten 
war, nahm „Kaiſer Wilhelm der Große“ am 
4. Auguſt Kurs nach Norden und paſſierte 
nachts, abgeblendet fahrend, glücklich das eng⸗ 
liſche Kreuzergeſchwader. In der Nähe von 
Island machte er ſeine erſte Beute. Der eng⸗ 
liſche Fiſchdampfer „Tubal Cain“ aus Grimsby 
wurde verſenkt, nachdem die Beſatzung von dem 
deutſchen Damofer an Bord genommen war. 

Von Island wandte ſich „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ nach Süden. In der Nähe der Inſel 
Ferro begegnete ihm am 15. Auguſt der von 
Kapſtadt kommende Dampfer „Galician“ der 
Union Caſtle Line mit einer hauptſächlich aus 
Futtermitteln, Walſiſchöl und Straußfedern be⸗ 
ſtehenden Ladung. Der Dampfer wurde ange» 
halten und, nachdem ihm der Gebrauch der 
drahtloſen Telegraphie unterſagt war, unterſucht. 
An Bord befanden ſich außer der Mannſchaft 
39 Fahrgäſte, darunter zwei engliſche Offiziere. 
Letztere wurden gefangengenommen. — Die 
Offiziere des deutſchen Hilfskreuzers, die ſich 
nach einem Bericht der Londoner „Times“ den 
Engländern gegenüber der ausgeſuchteſten Höf⸗ 
lichkeit befleißigt hatten, verließen, nachdem ſie 
ſich mit Händedruck von Kapitän und Offizieren 
der „Galician“ verabſchiedet hatten, mit Ent⸗ 
ſchuldigungen über die Störung, die ſie verur⸗ 
ſacht hätten, das Schiff. Als das Boot von 
der „Galician“ abſtieß, brachten die Fahrgäſte 
drei Hurras auf die deutſchen Offiziere aus. 
Die „Galician“ dampfte dann während der 

ganzen Nacht nach Süden zu, gut bewacht von 
dem deutſchen Kreuzer, der keine Lichter zeigte. 
Am 5 Uhr morgens kam dann die unerwartete, 
aber ſehr willkommene Nachricht: „Im Hinblick auf 
Eure Frauen und Kinder wollen wir das Schiff nicht 
verſenken. Sie ſind entlaſſen. Glückliche Reiſe!“ 

Am Morgen des 16. Auguſt lief der der 
New Zealand Shipping Company gehörende Damp⸗ 
fer „Kaipara“ dem Hilfskreuzer „Kaiſer Wilhelm 
der Große“ in den Weg. Das Schiff wurde 
verſenkt, nachdem die Beſatzung auf dem deutſchen 
Kreuzer untergebracht worden war. Das gleiche 
geſchah am Nachmittag desſelben Tages mit dem 
Dampfer „Nyanga“ der Firma Elder, Dempſter 
& Co. Abereinſtimmend lobten die gefangenen 
Beſatzungen das freundliche Entgegenkommen und 
die gute Behandlung, welche die deutſchen Offiziere 
ihnen zuteil werden ließen. — Viel zu früh er⸗ 
eilte den ſtolzen Dampfer, der ſeine kriegeriſche 
Tätigkeit fo viel verſprechend begann, das Geſchick. 

Am 26. Auguſt befand ſich „Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große“ mit den Kohlendampfern 
„Arucas“ und „Bethania“ längſeits in der 
Bucht von Rio de Oro, während der deutſche 
Dampfer „Magdeburg“ als dritter Kohlen» 
dampfer etwa 500 Meter weiter ſeewärts vor Anker 
lag. Die ganze Beſatzung war ſeit Tagen mit 
Kohlenübernahme beſchäftigt. Die Bunker waren 
noch nicht zur Hälfte gefüllt, als gegen Mittag 
ein Schiff in Sicht kam, das ſich als der engliſche 


) Aus: Jahrbuch 1914/15. Der Krieg und die Seeſchiffahrt 
unter beſonderer Berückſichtigung des Norddeutſchen Lloyd. 


geſchützte Kreuzer „Highflyer“ herausſtellte. Es 
fand dann folgender Signalverkehr durch Schein⸗ 
werfer zwiſchen beiden Schiffen ſtatt: 


ieee eee, 


C. . 


Die deutsche Flotte 


Wie Sturmwind über die Meere zieht, 
So brauft durch die Welt ein Wunderlied: 
Das Lied von der deutſchen Flotte! 


Aus grauer Vorzeit ein köftlich Gut 
Wıkingerzorn und Banfenmut, 
Erbte die deutſche Flotte. 


Und wie man Schätze nur hüten mag, 
So ſchirmte ihr Erbe bis „auf den Tag“ 
Die große deutfche Flotte. 


Und der Tag erjchien — o gewaltige Zeit! 
Feinde ringsum! Aber erzbereit 
Die herrliche deutſche Flotte! 


Und mit ihr bereit die Helden der See, 
Die Weddigen, Müller, herſing, Graf Spee 
Und die andern der deutſchen Flotte. 
Die taufend andera! Namen tun's nicht! 
Sie alle, alle kannten die Pflicht, 

Die Männer der Ceutſchen Flotte! 


Sie kannten die Pflicht und fie wagten mehr, 
Dicht ſich zum Ruhme — nein, zur Ehr' 
Ihrer Flotte, der deutſchen Flotte. 


Ob heizer, Matroſe, Maat, Kommandant, 
Maſchiniſt, Admiral — es ſchlingt ein Band 
Um ſie alle die deutfche Flotte. 

Im Schiffsjungen lebt, es lebt im Kapitän 
Ein Wille: zu ſterben und zu ſtehn 
Für die Flotte, die deutſche Flotte. 


So Tag um Tag und Nacht um Nacht, 
Auf fernſtem Meer wie auf Kültenwacht, 
Schützt uns die deutſche Flotte. 

Und alfo — getreu im Sieg und im Tod: 
Stolz weht die Flagge fchwarz-weiß=rot 


Unfrer herrlichen deutſchen Flotte! 
Franz Lüdtke 
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Engliſcher Kreuzer „Highflyer“: Surrender! 
(Ergeben Sie fi!) 

„Kaiſer Wilhelm der Große“: Keine Antwort. 

„Highflyer“: I call you to surrender! (Ich 
fordere Sie auf, ſich zu ergeben!) 

„Kaiſer Wilhelm der Große“: Deutjche Kriegs- 
ſchiffe ergeben ſich nicht! Ich erſuche Sie, die 
ſpaniſche Neutralität zu achten. 

„Highflyer“: You coal the second time in 
this port. I call you to surrender, if not, I will 
fire on you at once. (Sie kohlen zum zweiten 
Male in dieſem Hafen. Ich fordere Sie auf, 
ſich zu ergeben, wenn nicht, werde ich das Feuer 
auf Sie ſofort eröffnen.) a 

„Kaiſer Wilhelm der Große“: Ich kohle zum 
erſten Male. Im übrigen iſt dies eine ſpaniſche 
Angelegenheit. 

„Highflyer“: Surrender at once. (Ergeben Sie 
ſich ſofort). 

„Kaiſer Wilhelm der Große“: Ich habe Ihnen 
nichts mehr zu ſagen. 

Hierauf eröffnete um 1,16 Uhr „Highflyer“ 
das Feuer, das „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
ſofort erwiderte. Der Kampf wurde geführt, 
während das Schiff etwa 2000 Meter von der 
Küſte vor Anker lag, ſich alſo innerhalb der ſpa⸗ 
niſchen Hoheitsgewäſſer befand. Um unnötige 
Menſchenverluſte zu vermeiden, ließ der Kom- 
mandant des Hilfskreuzers das nicht auf den 
Gefechtsſtationen gebrauchte Perſonal auf die 
beiden längsſeits gelegenen Kohlendampfer über- 
ſteigen, ebenſo wie die an Bord befindliche 
engliſche Beſatzung der früher aufgebrachten 
engliſchen Schiffe. Sobald die Dampfer vom 
Hilfskreuzer frei waren, zogen ſie ſich nach Süden 
zurück. Inzwiſchen hatte „Highflyer“ das Feuer 
auf beträchtliche Entfernung, etwa 9000 Meter, 
eröffnet. Er zog ſich unter gleichmäßiger Annä⸗ 
herung von Steuerbord auf die Backbordſeite des 
Hilfskreuzers hinüber, entfernte ſich jedoch wieder, 
als er eine Anzahl von Treffern erhalten hatte. 
Nach etwa 1½⸗ſtündigem Gefecht kam das Feuer 
des „Kaiſer Wilhelm der Große“ aus Mangel 
an Munition ins Stocken. Gleich beim Beginn 
des Gefechts hatten nämlich zwei Schüſſe den 
vorderen Laderaum getroffen, in dem die Hälfte 
der Munition verſtaut war, ſo daß dieſer voll 
Waſſer lief und die Munitionsbeförderung ferner 
unmöglich wurde. Als daher die Munition der 
achteren Geſchütze verbraucht war, befahl der 
Kommandant, das Schiff, um es nicht in feind⸗ 
liche Hände fallen zu laſſen, zu verſenken. Dies 
geſchah durch 12 Sprengpatronen, die ſchon vor⸗ 
her angebracht worden waren, ſowie durch Öff- 
nen der Lenzſchieber. Der deutſche Hilfskreuzer 
hatte im ganzen 10 Treffer erhalten, die das 
Schiff jedoch nicht zum Sinken gebracht hatten. 
Beim Verſtummen der Geſchütze ſtellte auch 
„Highflyer“ ſein Feuer ein und näherte ſich lang⸗ 
ſam bis auf 5600 Meter. Als er jetzt aus dem 
einzigen deutſchen Geſchütz, das über Munition 
noch verfügte, einer Revolverkanone, beſchoſſen 
wurde, begann auch der Engländer wieder das 
Feuer, brach es aber ab, nachdem das Revolver» 
geſchütz nach Verbrauch aller Munition hatte 
verſtummen müſſen. Der Munitionsverbrauch 
des engliſchen Schiffes wird von dem deutſchen 
Kommandanten auf 4000 — 6000 Schüſſe geſchätzt. 
Das Trefferergebnis mit etwa zwei Prozent gegen 
ein ſo großes und hohes Schiff, das noch dazu 
ſtill vor Anker lag, war alſo herzlich ſchlecht. 
Als „Kaiſer Wilhelm der Große“ anfing, ſich 
infolge des eindringenden Waſſers überzulegen, 
begab ſich die Beſatzung in die Boote. Der 
Kommandant verließ als Letzter das Schiff, als 


dieſes ſchon mit der Seite auf dem Grund auflag 
und die Maſten mit den an den Toppen ge» 
heißten Kriegsflaggen unter Waſſer verſchwunden 
waren. Drei Hurras aus den Booten brachten 
dem ſinkenden Schiff den letzten Gruß und 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ erſcholl ihm 
als Abſchiedslied. 

In drei Rettungsbooten landete der Teil der 
Beſatzung, der an dem Gefecht teilgenommen 
hatte, außer dem Kommandanten 7 Offiziere, 
2 Vizeſteuerleute, 72 Unteroffiziere und Mann- 
ſchaften, an der Küſte der ſpaniſchen Kolonie Rio 
de Oro. Unter Mitnahme von 2 Verwundeten 
auf ſchnell hergeſtellten Tragbahren gelangten ſie 
nach 2 ſtündigem Marſche an das ſpaniſche 
Fort. Der engliſche Kreuzer hatte ſich inzwiſchen 
dem Lande auf 3000 — 4000 Meter genähert 
und zwei Boote ausgeſetzt, die den deutſchen 
Booten folgten, jedoch erſt landeten, als die 
deutſche Beſatzung bereits den Marſch nach dem 
Fort angetreten hatte. Die engliſchen Boote 
kehrten dann auf Signal an Bord ihres Schiffes 
zurück. Im ſpaniſchen Fort wurden die deutſchen 
Seeleute von dem Fortkommandanten auf das 
beſte aufgenommen. Sie befinden ſich jetzt in Las 
Palmas auf den Kanariſchen Inſeln. Dort waren 
am 29. Auguſt auch die Beſatzungen der vom 
„Kaiſer Wilhelm dem Großen“ verſenkten eng⸗ 
liſchen Schiffe ſowie die beim Beginn des Ge⸗ 
fechts ausgeſchifften Mannſchaften des Hilfs- 
kreuzers „durch den Kohlendampfer „Arucas“ 
wohlbehalten gelandet worden. Letztere wurden 
fpäter in Kingston auf Jamaika interniert. Unter 
ihnen befinden ſich auch Kapitän Rud. Meyer 
(inzwiſchen entlaſſen und nach New Vork ge⸗ 
kommen) ſowie die Offiziere, Maſchiniſten und 
Mannſchaften des Norddeutſchen Lloyd, welche 
nach dem Abergang des „Kaiſer Wilhem der Große“ 
in den Marinedienſt an Bord verblieben waren. 

Dem Kreuzer „Highflyer“ waren nach dem 
Bericht eines Augenzeugen die ganze Kom- 
mandobrücke und ein Geſchütz zerſchoſſen worden, 
außerdem hatte er mehrere Treffer in die Ma⸗ 
ſchine erhalten, ſo daß er ſpäter nur mit ganz 
geringer Fahrgeſchwindigkeit (angeblich 6 Meilen) 
nach Gibraltar dampfen konnte, um dort zu 
docken. Der engliſche Marineminiſter Churchill 
ſah ſich veranlaßt, dem Schiffe für feine „Hel- 
dentat“ öffentlich im Parlament eine beſondere 
Belobigung zu erteilen und die Abſendung fol⸗ 
gender Depeſche an das Schiff bekanntzugeben: 

„Bravo, britiſches Kriegsſchiff! Du haft nicht 
nur Großbritannien einen Dienſt geleiſtet, ſon⸗ 
dern dem friedlichen Handel der ganzen Welt. 
Die deutſchen Offiziere und die Beſatzung ſcheinen 
ihre Pflicht erfüllt zu haben mit Menſchlichkeit 
und Selbſtbeherrſchung; ſie waren daher einer 
ſeemänniſchen Behandlung würdig!“ 

Die Anerkennung des Verhaltens der deutſchen 
Offiziere bezieht ſich in erſter Linie auf die Frei⸗ 
laſſung des Dampfers „Galician“, die ſeinerzeit 
in England beſondere Beachtung fand und dann 
nach Untergang des „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
den „Times“ ſogar die Bemerkung entlockte: 
„Während wir den Untergang dieſes Schiffes 
mit größter Genugtuung begrüßen, können wir 
doch eine kleine Sympathie für den Komman⸗ 
danten des Dampfers „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ nicht unterdrücken in bezug auf die 
ritterliche Art, mit welcher er die Paſſagiere des 
Dampfers „Galician“ behandelt zu haben ſcheint. 
Es iſt ein Verhalten, wie man es von einem 
deutſchen Marineoffizier erwartet.“ 


Ein treuer Begleiter zur See. 

Daß es unter den Tieren des Feſtlandes, 
namentlich den Haustieren, manche gibt, die zu 
treuen Begleitern des Menſchen werden, iſt eine 
bekannte Tatſache. Anders iſt es mit den tieriſchen 
Bewohnern des Meeres, die alle ihren eigenen 
Gang gehen und in dem ſogenannten Herrn der 
Schöpfung nur einen Feind und Allesfreſſer er» 
blicken. Wohl weiß man von den Delphinen, daß 
ſie gern die Schiffe eine Strecke begleiten, doch tun 


Deutſchland zur See 


ſie dies nur, um von den Abfällen der Schiffsküche 
dieſes oder jenes zu erhaſchen. Und wenn ſo ein 
Haifiſch bisweilen ziemlich weit dem Segelſchiffe 
folgt und dabei ſcheinbar liebevoll zu dem Schiffer ⸗ 
volk aufſieht, ſo mag er ſich dabei das bekannte 
Berliner Wort: „Auguſt, ſollſt mal runter kommen“ 
ganz in ſeiner Weiſe auslegen. Egoismus iſt auch 
hier die Triebfeder des Handelns. Ganz anders 
aber war es bei einem Walfiſche aus der Sippe 
der Rieſenwale, von welchem uns der Kapitän 
des Schiffes „Plymouth“ berichtet. 


Louis Botha, der „Dankbare“ 


als Burengeneral 


Als beſagtes Schiff An» 
fang November des Jahres 
1850 im Stillen Weltmeere 
einem größeren Schwarme von 
Rieſenwalen begegnet war, 
verließ einer von ihnen die 
Gefährten, geſellte ſich zum 
Schiffe und folgte dieſem 
fortan 24 Tage lang als ge⸗ 
treuer Begleiter — keineswegs 
zur Freude der beſorgten Be⸗ 
ſatzung. Namentlich im An⸗ 
fange fand man es im höchſten 
Grade ungemütlich, ein Weſen 
in nächſter Nähe zu wiſſen, 
deſſen Gebaren die Sicherheit 
des Schiffes zu gefährden 
ſchien, bemühte ſich daher auch 
nach Kräften, den unheim⸗ 
lichen Geſellen los zu werden. 
Almfonft aber wandte man die 
verſchiedenſten Mittel an, um 
ihn zu vertreiben. Da man 
in Erfahrung gebracht haben 
wollte, daß das übelriechende 
Waſſer aus dem tiefſten Schiffsraume jeden 
Walfſiſch verſcheuche, griff man zunächſt zu 
dieſem Mittel. Vergeblich jedoch wurden die 
Pumpen in Bewegung geſetzt: unſer Wal 
blieb in unmittelbarer Nähe des Schiffes. 
Vergeblich auch verſuchte man ernſtere Abwehr, 
indem man dem Tiere Flaſchen und Holszſcheite 
mit ſolcher Kraft auf den Kopf warf, daß jeder 
Wurf die Haut ſchrammte. Endlich griff man zu 
den Schießgewehren und jagte ihm eine 
Kugel nach der andern in den Leib. Der AUn⸗ 
hold ertrug dieſes alles mit größter Gelaſſen⸗ 
heit und verfolgte nach wie vor ſeinen Weg unter 
und neben dem Schiffe, gleichviel, ob dasſelbe 
vor einer friſchen Briſe dahinſegelte oder vom 
Sturme umhergeworfen wurde oder bei ruhigem 


in engliſcher Hoftracht 
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Wetter faſt bewegungslos auf den Wellen ſchwamm. 
Zuweilen tauchte er auf und blies durch die 
Spritzlöcher am Kopfe ſeinen Atem in Form 
einer Fontäne in die Fenſter der Kajüten. In 
dem klaren Waſſer konnte man das ungefähr 
24 Meter lange Geſchöpf und jeden Schlag ſeiner 
mindeſtens 5 Meter breiten Schwanzfloſſe ſehen. 
Nur der Arzt des Schiffes ſchien die Gelegenheit, 
das rieſenhafte Tier in unmittelbarer Nähe be⸗ 
obachten zu können, mit Freuden zu begrüßen; 
alle übrigen Inſaſſen des Schiffes aber wünſchten 
es zu allen Teufeln. Ende November begegnete 
das Schiff der Barke „Kirkwood“, deren Führer 
mit dem Kapitän der „Plymouth“ zu ſprechen 
wünſchte. Als beide Schiffe ſich näherten, verließ 
der Walfiſch letzteres und wandte ſich zur „Kirk⸗ 
wood“, kehrte aber kurz darauf zu ſeinem alten 
Schiff zurück. Nur als man ſich mehr und mehr 
der Küſte näherte, wurde das Seeungeheuer un⸗ 
ruhiger, und als das Schiff endlich in ſeichtes 
Waſſer gelangte, trennte es ſich von ihm. Nach 
und nach hatte man ſich an ſeine Begleitung ge⸗ 
wöhnt, weil man zu der Aberzeugung gekommen 
war, daß man über keine Mittel gebiete, um das 
Tier zu entfernen. Deshalb fügte man ihm auch 
keinerlei Unbill mehr zu, gab ihm den Namen 
„Blowhard“ (Bläſer) und bildete ſich ein, daß 
er auf dieſen Ruf höre und infolgedeſſen näher 
an das Segelſchiff herankomme. Abgeſehen davon, 
daß der Walfiſch den weißen Anſtrich des letzteren 
beim Ausatmen beſchmutzt hatte, war von ihm 
nicht der geringſte Schaden verurſacht und war 
er zuletzt von jedermann als guter Kamerad 
angeſehen worden. 
Oute Ausrede. 

Leutnant zur See M. hatte 
die traurige Erfahrung machen 
müſſen, daß ſein Likörvorrat 
ſich ohne ſein Zutun auf eine 
beängſtigende Weiſe ver⸗ 
ringerte. Der Offizier hatte 
erſt ſeinen Burſchen Hannes 
im Verdacht, noch dazu, da 
dieſer, ſeinem violett ange⸗ 
hauchten Klüwer nach zu ur⸗ 
teilen, kein Koſtverächter von 
Spirituoſen war, konnte ihn 
aber nicht bewegen, ſeine 
Schuld einzugeſtehen. Hannes 
war ob dieſer Zumutung tief 
beleidigt und rief den heiligen 
Neptun zum Zeugen an, daß 
er noch niemals einen Tropfen 
Schnaps getrunken hätte. Faſt 
ſchien es auch, als habe ein 
anderer ſeine Hand im Spiele, 
denn unaufhaltſam und im 
bisherigen Tempo verringerte 
ſich weiter der koſtbare Vorrat. 
Selbft:die Kriegsliſt des Leut⸗ 
nants, die Flaſchen mit der 
Bezeichnung „Gift“ zu ver⸗ 
ſehen, hatte nur einen vorüber⸗ 
gehenden Erfolg. Da wollte 
es eines Tages der Zufall, 
daß Leutannt M., der die 
Wache hatte, plötzlich ſeine 
Kammer betrat und ſeinen 
braven Burſchen Hannes dabei antraf, wie er 
einen herzhaften Zug aus einer ſeiner Flaſchen 
tat. Die Standpauke, die Hannes zu hören be⸗ 
kam, ließ nichts zu wünſchen übrig, doch machte 
ſie auf den Wiſſetäter nicht den gewünſchten 
Eindruck, denn mit dem dämlichſten Geſicht von 
der Welt erklärte Hannes: „Dat is keen Schnaps, 
dat is Gift, ick mag nich mehr lewen, Herr 
Leitnant hebben mi to ſwer kränkt!“ B. Kl. 

Schnelle Beförderung. 

Familienvater A.: „Mir wären Buben ſchon 
lieber als Mädchen! Hat man auch ſeine Sorgen 
damit, ſo wird doch aber etwas aus ihnen!“ 

Familienvater B.: „O, aus den Mädels erſt 
rechtl Sehen Sie, mein ältefter Sohn ift erſt Leutnant 
und meine jüngſte Tochter iſt bereits Admiralin!“ 
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Geſchäftsſtelle: Berlin S. 42, Oranienſtraße 140/142 


Vorſtand: v. Prittwitz und Gaffron, Admiral A la suite des Seeoffizierkorps, Mitglied des Preuß. Herrenhauſes (Vorſitzender); Kirchhoff, Vize⸗ 

admiral z. O; Fürbringer, Oberbürgermeifter a. O., Geh. Regierungsrat, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhauſes; Geitel, Geh. Regierungsrat 

im Kaiſerl. Patentamt; Ingenieur Hugo Klapper, Stellvertr. Vorſitzender des Vereins ehemal. Matroſen der Kaiſerlichen Marine; C. Schön, 
Marinemaler; Heinrich Schröder, Verlagsbuchhändler; Rudolf Wagner, Chefredakteur. 


Aus unſerer Mitgliederliſte. 


Nachſtehende Fürſtlichkeiten haben dem 
„Marinedank“ die Ehre erwieſen, die Mitglied» 
ſchaft unſeres Vereins anzunehmen: Seine 
Königliche Hoheit der Kronprinz von Sachſen 
— Seine Königliche Hoheit der Fürſt von 


nabrück — Kommerzienrat von Allwäden, Fa⸗ 
brikbeſitzer, Oſterode a. H. — Fabrikbeſitzer W. von 
Allwäden, Oſterode a. H. —. Oberlehrer Dr. 
Benkenſtein, Oſterode a. H. — Realgymnaſial⸗ 
direktor Prof. Dr. Mühlefeld, Oſterode a. H. — 
Pfarrer Eiſenberg, Otmannshauſen — Prof. Dr. 
Berendes, Paderborn — Landrichter Sommer, 


Paderborn — Oberlehrer Prof. Dr. Hugo Mag- 
nus, Pankow — Peiner Walzwerk, A.⸗G., Peine 
— Malzfabrik Wilh. Heine, Peine — Kgl. Oko⸗ 
nomierat Ernſt Friedrichs, Patzig, Inſel Rügen 
— Gutsbeſitzer W. Leimgardt, Eſſen⸗Borbeck — 
Dr.-Ing. Eduard Boos, Oberbruch, Kr. Heins⸗ 
berg — Bürgermeiſter Freyhuber, Oberglogau — 


Hohenzollern — Seine Ourchlaucht der Fürſt 
von Schwarzburg⸗Rudolſtadt — Ihre Durch⸗ 
laucht die Frau Fürſtin von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt. 

Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende 
angeſehenen Perſönlichkeiten und Unterneh- 
mungen angeſchloſſen: ö 

Regierungsrat Dr. jur. Waldemar Abegg, 
Oppeln — Frau Regierungsrat Edith Hagen, 
Oppeln — Hauptmann Blanfenftein, Osnabrück 


und Lejer! 
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An unſere Mitglieder 


Die gegenwärtige Papierknappheit legt 
auch uns die Pflicht auf, vorübergehend 
den Umfang unſerer Zeitſchrift etwas ein⸗ 
zuſchränken, wie dies durch die meiſten 


Gutsbeſitzer H. Gaſch, Obergoſeln b. Mockritz — 
Beigeordneter Oreckmann, Regierungs⸗Baumeiſter 
a. D., Oberhauſen, Rhld. — Friedrich Heſſert in 
Firma Elektr. Jiberland-Zentrale A.-G., Ober- 
hauſen im Breisgau — Pfarrer Eckard, Obern⸗ 
zenn — Pfarrer Boch, Oberquembach b. Schwal⸗ 
bach — Neue Induſtriewerke ©. m. b. H., Ober⸗ 
urſel a. Taunus Rektor Fritz Baumann, 
Oberweißbach i. Thür. — Frau Dr. A. Braun, 
Oberweißbach i. Thür. — Pfarrer Pilz, Ober- 


— Baronin Leyen, Oſterath — Gutsbeſitzer Hugo anderen Zeitſchriften und Zeitungen ſchon wiera, Sachſen — Becker & Co., Lederwerke, 
Lehmann, Oellſchütz — Muffenrohr G. m. b. H., längſt geſchehen iſt. Wir werden aber den Offenbach a. Main — Komm.⸗Rat Otto Mohr, 
Oos i. B. — Ingenieur E. Vollmar, Oos i. B. Ausfall nach dem Kriege, wenn nicht Offenbach a. Main — Mühlenbeſitzer Julius 


— Amtsgerichtsrat W. Hartleb, Opladen — Herm. früher, nachholen und bitten unſere 


Ohlenſchlager & Co., Weinbau und Weinhandel, 
Oppenheim a. Rh. — Amtsrichter Dr. jur. Fried⸗ 
rich Kretzmann, Ortelsburg — Direktor A. Hell, 
Osnabrück — Fabrikbeſitzer A. Marktſcheffel, Os⸗ @ 


Wohlwollen zu bewahren und für 
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glieder und Leſer, uns auch fernerhin ihr 


gute Sache in ihren Kreiſen zu werben. j 
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Mit⸗ Körner, Oehna — Bankdirektor E. Macken, Ol⸗ 
denburg (Großh.) — Pfarrer K. Schneider, OL 
denburg (Großh.) — Apothekenbeſitzer Hermann 
Geißler, Oliva (Weſtpr.) — Dr. Siedow, Leut- 


nant d. R., Oliva (Weſtpr.) (Fortſ. im nächſten Heft.) 
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unſere 


Einladung zur Mitgliederverſammlung. 


Die ſatzungsgemäß im Februar jeden Jahres abzuhaltende Mitgliederverſammlung des eingetragenen Vereins „Marinedank“ 
findet diesmal laut Beſchluß des Vorſtandes am 29. Februar 1916, abends 8 Uhr, in den Räumen des Hotels „Prinz Albrecht“ 


in Berlin SW., Prinz⸗Albrecht⸗Straße 9, ſtatt. 


Wir bitten unſere Mitglieder herzlich, zu dieſer erſten Berſammlung des Vereins recht zahlreich zu erſcheinen. 


Der Vorſitzende 
v. Prittwitz. 


LAUSITZER HAUS TEINEN 


Wäſche aus dieſem Hausleinen hergeftellt iſt unübertrefflich 

in Haltbarkeit und bat ſich bisher auf das Beſte in allen Haus⸗ 

baltungen, ſowie auch zur Anfertigung von Militär-, Kranken ⸗, 
Leib» und Bettwäſche bewährt. 


Verlangen Sie ſofort Muſter und Preiſe von der 


Handweber⸗Genoſſenſchaft 6.6. m. b. 5. Linderode N.⸗L. 43 


Dieſe empfiehlt auch ihr großes Lager in allen anderen Artikeln, wie 
z. B. Baumwollſtoffen, Jüchen, Inletts, Handtüchern, Tiſchtüchern, 


Möbel 


in erstklassiger Ausführung zu 
konkurrenzlos Hilligen Preisen 
lief.dir. abFabrikgeb. auPrivate 
Möbel - Engros - Lager 


BerlinerTischler-u.Tapezierermstr. 


Albert Gleiser 


Schürzen, Taſchentüchern, Oberhemden, Beinkleidern uſw., Slanell-, GmbH 
Trikot⸗ und Ausrüſtungsſtücke für die im Felde ftehenden Krieger. BERLIN C86, Alexanderstr. 42 
ZUARRKERLÜRRELRKRLKERLELARRRRERLALERLERRURRRUUZ || Alexander plas 


Ständiges Lager von über 500 
Einrichtungen — Langjähriger 
Lieferant an Staats- u. Privat- 
Beamten-Vereine — Mitglie- 
der 50% Rabatt — 10 Jahre 
Garantie — Ill. Katalog grat. 
— Frankolieferung durch ganz Deutschland 


Alle sind von meinem vorzüglichen 
Aussehen geradezu verblüfft 
Die Kur hat mich ganz auffallend geändert; die Nerven 
sind gut, das Aussehen ist vorzüglich. — Meine Tochter 
litt schrecklich unter hochgradiger Bleichsucht und Ner- 


vosität und machte mir die größten Sorgen. In meiner Not 
griff ich zur Lamscheider St. Georgs-Eisen-Heilquelle, 


zum größten Glück für mein Kind. 


Meine Tochter sieht jetzt blühend aus, ist arbeitslustig und 
munter. — Ausführliches über A Bezug und 
Preis des Heilwassers von der Verwaltung der 


Lamscheider St. Georgs = Eisen- Heilquelle. 
Castellaun (Rhld.) 10 


Der Versand wird während des Krieges aufrechterhalten. 


Handgemachte, zwiegenähte 


Militärſtiefel 
und Gamaſch en 


ST 


Hie gegen Magenschwäche 
und allgemeine Schwäche 


durch unser bewährtes, hochreelles Digestivum und Kraftgetränk. Es 
ist zur schnellen Kung magenkranker und geschwächter Krieger be- 
sonders geeignet und wird in Lazaretten, z. B. im Reservelazarett München B, 
ärztlich verordnet. — Hofrat Dr. Schramm, Oberarzt am „Carola“-Krankenhaus, 
Dresden, schrieb uns: „Ich möchte Ihnen doch nicht die günstigen Erfolge 
verschweigen, welche ich mit dem mir übersandten Quantum auf meiner 
Abteilung bei neurasthenischer Verdauungsschwäche und nervöser Dyspepsie 
erzielt habe. Auch in der Privatpraxis habe ich fast täglich Gelegenheit,, 
das Mittel zu verordnen, dessen schnelle Wirkung in einzelnen Fällen ich 
janz Überraschend fand. ———— ꝗq ꝗqꝗꝙ!ũςñ[łé; 
erlangen SieAuskunft u.ärztliche Gutachten gratis oder sofort 1Original- 
5 portefrel 


E. Rid &Sohn 


Hoflieferanten 


München, Fürſtenſtr. 7. 


Werſand ins Feld. 
Viele Anerkennungen. 


flasche Mark 3.— oder 1 kleine Probeflasche Mark 1.7: von 
Klewe & G., Nährmittieliahrik, Dresden, P 803. 


Niemand hat gesunde Beine 
außer unſeren Soldaten 
jetzt nötiger als die Daheimgebliebenen, 
59 den wirtſchaftlichen 111 durch⸗ 
zuhalten ff ind häu 
dabene Schwere Leiden die Felde 
vernachläſſigter Krampfadern. 5 
Bei Beingeſchwüren, Ader⸗ 
beinen, Geſchwulſt, Entzün⸗ 
dung, naſſer Flechte, Gelenk⸗ 
verdickung, Steifigkeit, Platt⸗ 


Das Lia von ver Enden“ 


Komponiſt Söchting. Singſtimme mit 
Kl. 60 Pfg., Salon⸗Ausg. 1 M., S ſtimm. 
Schülerchor 10 Pf., Männerchor 1 M., 
Marſch für Klavier 2 M. 


Fritz Balkwitz, Magdeburg-Neust. kr. 58 


RIEFMARKEN 


BR! Sammler günstige Ge- 
legenheit! nei, Apolda. | 


ver⸗ 
langen Sie Gratis» 
broſchüre „Lehren und Ratſchläge für 


Beinleidende“ von 


Sanitätsrat Dr. R. Weise & Co., Hamburg B.14 


Frünkartoffel „Thuringa“ 


ist eine staunenerregende 
Neuheit, die schon Ende 
Mai schöne, fein- 
schmeckende Knollen 
u. trotz der frühen 
Reife grossartige 
Erträge bringt. 

„Ihuringa“ ge⸗ 
deihtinjeder Boden- 
art und wurde mit 
ersten Preisen aus» 
gezeichnet. 

Ich liefere gesunde 
hochwertige Saat: 


1 Zentn. M. 13.— 
1 „ 
3 4 * 
4% kg 
(Posts.) 2.— 
Lieferung nur bei 
frostfreiem Wetter 
nach d. Bedingungen 
meiner Preisliste. 
Preisliste über land wirtschaftliche, Gemüse- und Blumen-Samen kostenlos. 


A, Siegfried, Großfahner h. Erfurt 663 


Thäringer landwirtschaftl. Zentralsaatenstelle und Samenkulturen. 


Erſcheinungstag: 20. Februar 1916 


Gebr. Michel, Apolda. 


©) 


8 früheste von allen! 


* Er 


* 


” 


Seite 16 : Deutſchland zur See det 20 


SKODAWERKE A.-G. in Pilsen 


Aktienkapital: Kr. 42000 000 Arbeiterzahl: 16 000 
Generaldirektion und Kommerzielle Direktion: WIEN, I., Kantgasse 3 


Stahlformguß Schmiedestücke 
Eisen- und Metallguß jeder ug ae 
für Schiffs- und Maschinenbau 
Massenschwungräder aus Siemens · Martin-, Nickel- 
5 und Skoda-Spezial-Hartstahl 
Schiffs- und Rudersteven bis 75 t Stückgewicht 
Hammerständer ‚ Spezialität: Turbinentrommeln, 
; i Turbinenräder, Hohlwellen 
Turbinenteile bis 30 m Länge usw. 
Zahnräder Eisenbahnmaterial: 
= Radreifen, Achsen, Räderpaare 
Baggerteile für Lokomotiven und Waggons 
(für In- und Ausland) 
USW. USW. Radsterne, Herzstücke usw. 


30,5-cm-Mörser der Motormörserbatterien, 
die sich auf allen Kriegsschauplätzen rühmlichst bewährt haben 


Schiffs-, Küsten- u. Belagerungsgeschütze jeglichen Kalibers, 
Feld- u. Gebirgsartilleriematerial, Ballonabwehrkanonen, Maschinengewehre, Munition, 
Kriegsfahrzeuge, Panzermaterial 


/ | | use: | | mm: || usa /// // /// / EEC 


Die Saat des haſſes 


Kulturdokumente über unſere Feinde 


Zuſammengeſtellt und bearbeitet bon 
SSS Se eee H. A. Walter Sees 
Am 17. Juli 1915 F fürs Vaterland 


Bd. l. Englands Sündenregiſter 
= 0 Ruſſiſche Barbarei 
„ 11. Die „ritterlichſte“ Nation 

m Kam e Greuel 


0 Jeder Band 1 Mart | 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder den Verlag: 
Chronik⸗Verlag A.⸗G., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42 
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